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Studien zu Walther von der Vogelweide.
Von Professor Anton Nagele.

In die Zeit zwischen der  Abfassung der  Vita Nuova, welche Dnnle’s 
Jugend  behandelt,  oder  genau genommen, einige auf  Beatrice bezügliche Ge­
dich te  com m entiert  und de r  Schöpfung der  divina commedia, fällt die Aus­
führung der  philosophischen Schrift convito oder c onvivio, die jedoch  Fragment 
geblieben ist. Man ha t  dieselbe nicht ohne Grund als einen Minnesang auf 
d i e  P h i l o s o p h i e  bezeichnet, die d e r  unsterbliche D ichter un te r  der  Gestalt 
einer heh ren  F rau  voll herzbezw ingender A nm uth  und  Schönheit darstellt, die 
ihn von B e a t r i c e  zu entfernen d rohte .  A ber die F ah r t  durch  die I lòlle und  
das Begleiter em por zum Paradies reinigte des Dichters Seele von allem 
Zweifel, lieti Sünde und  Irr thum , Leidenschaft u n d  V erblendung in ihr e r ­
s terben  und  beseligend reicht ihm auf den lichten Fluren des Paradieses 
Beatrice die H and und hält ihn fest für immer.

W ährend  Goethe „der m oderne  H e id e “1 im F aust  bei der  breitspurigen 
Phrase  von der  Macht des „Ewigweiblichen“ beharr t ,  hat D a n te s  t ie fbegrün­
dete Gläubigkeit jene  herrliche Allegorie durchgeführt,  die von der Beatrice 
Portinari  ausgeht und  in der  Beatrice x«r’ »;<-/»/»> gipfelt, von der  irdischen 
Liebe, die die Sinne gefangen nimmt zu jener, die unvergänglich ist wie die 
Kirche, die sie spendet.

In Dante’s divina com m edia  vereinigen sich Glaube, W issen und  Politik 
zu harm onischer Realität, in G o e th es  Faust bleiben sie m em bra  disjecta, weil 
dem Glauben die innere Glut, die demuthsvolle Überzeugung, dem Wissen 
die siegreiche Kraft, d e r  Politik jen e r  charaktervolle  < Konservatismus mangelt, 
der  ein großes Ziel n icht m it Nebelferne umschleiert, sondern  es fest und 
sicher begrenzt. Man kann  als N a tu r  D ante’scher G edankenarbeit  jene  Variante 
des Aristotele’schcn Ausspruches bezeichnen : Amiens Plato, sed magis amica 
veritas. F ü r  ihn existierte die veritas, w ährend F aus t  zurückgreift zu jene r  be­
rühm ten  Frage  des Pilatus : Quid est veritas V und  an der  Lösung dieser Frage 
verzweifelt. Es gibt Hur zwei Jah rhunder te  christlicher Zeitrechnung, in denen 
d e r  menschliche Geist mit dem  herrlichsten Erfolg an  die Erschließung der  
gewaltigsten P roblem e gieng, wo die interne Geistesarbeit zu den höchsten 
und  kühnsten Reflexionen gelangte, das Jahrhundert  des hl. T hom as A quinas 
und  das  Jah rhundert  Immanuel Kants. Die Arbeiten  dieser beiden Jah rhunder te  
spiegeln die gewaltigsten Dichtungen w ieder : D ante’s göttliche Komödie und  
Goethe s Faust. Dort verbinden sich Vernunft und  Glaube, hier sind sie aus 
B rüdern  zu Feinden  geworden. Dort h a t  Dichtung und  Geistesarbeit zu h e rr ­
licher Vollendung sich aufgeschwungen, hier sind beide Fragm ent geblieben 
und  die Vollendung, welche die Dichtung erstrebte , ist n u r  eine äußerliche, 
erkünstelte, eine ephem ere geworden.

Im Gonvito IV, 2.‘5 sagt D an te :  „Unser Leben gleicht einem auf- und 
absteigenden Bogen, seinen Höhepunkt bezeichnet in begnadeten  Naturen das 
•tö. J a h r .“ Hier schließt die göttliche Komödie an. In diesem Lebensalter zeigt 
sich der  Dichter in einem tiefdunklen W alde  verirrt und an dessen Ausgang an ­
gelangt, ergreift ihn noch einmal mit voller Gewalt die E rinnerung  an seine Udo 
und  die überstam lenen Schrecken. A ber schon schau t sein trüber  Blick, die T h a l­
schlucht überragend , einen sonnig  verklärten Hügel und neue Hoffnung winkt 
ihm und  fröhlicher Muth erw acht in seiner Seele. Dieser Hügel versinnbildot
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das zeitliche und  ewige Heil der  Seele. .Ähnlich und doch wieder anders 
schau t W a th e r  in der  „Elegie“ zurück auf  die Leb'enspilgerschaft und  Bangig­
keit und  T ra u e r  füllt darob  sein Gemüth. W a lth e r  hat un te r  den m itte lhoch­
deutschen Dichtern das individuelle Empfinden am  nachdrücklichsten und 
w undersam sten zu verallgemeinern, den persönlichen Gedanken zum Gedanken 
der  Nation, die eigene A nschauung zur  A nschauung seiner Zeit zu erheben  
verstanden. Am schönsten ist ihm dies in d e r  „Elegie“ gelungen. Wie in 
Dante s Allegorie fehlt auch  hier jede  S p u r  einer Fuge, die die Gomposition 
als eine äusserliche, künstliche verrathen w ürde, Bild und Leben sind mit 
fester Künstlerhand  in e inander  verwebt, un trennbar ,  unverrückbar, wie nur 
vollendete Dichterkraft dies zu erreichen vermag. Solche Schöpfungen spotten 
des a n a l y s i e r e n d e n ,  des zergliedernden und zerfasernden Commentars. sie 
müssen in ihrer T o ta li tä t  be trach te t w eiden , ohne jene  „Enchciresis“ d ir  
Mephisto dem „Schüler“ gegenüber ironisiert :

Dann hat er die Tinàie in seiner Hand,
Fehlt leider nur das geistige Bund.

Man wird es vielleicht als eine Verwegenheit be trachten , den Minnesänger 
W alther  von der  Vogelweide in irgend eine Beziehung zu bringen zu dem 
gewaltigen Dichter der  divina com m edia und  ich gestehe gerne, dass ich eine 
solche nu r  mit einer gewissen Beschränkung suche. Zwischen W alther  und 
Dante liegt d e r  Zeitraum  eines Jahrhunderts ,  jen e r  bewegt sich in einer durch 
Etiquette n u r  leicht übe rtünch ten  Barbarei, die W ilmanns im ,Leben1 vielleicht 
etwas zu schroff charakteris iert hat,  w iewohl er im W esentlichen gegen B ar­
darli  R echt haben  dürfte, ln jedem  Falle ha t te  W althe r  n ich t viel anders  als 
,singen undc sagen1 gelernt2, Während D a n te s  Geist den W issensschatz des BL 
Jah rh u n d er ts  wiederspiegelt. Denn Dante ist nach übereinstim m endem  Urtheile 
aller, nicht n u r  ein Dichter ersten Runges, ein gewaltiger Seher, dessen Geist 
Vergangenheit, Gegenwart u n d  Zukunft, beherrscht, sondern  de r  hochragende  
Markstein einer ganzen, groben Epoche, an  die e r  sich anlelmt, die er aber  
auch vollendet. Um dies zu verstehen, muss man überb licken , was das 
13. Jah rh u n d e r t  au f  dem  Gebiete der W issenschaft u n d  d e r  Kunst Herrliches 
und  Großes geschaffen oder  doch vorbereitet hat, vor allein aber  den Blick 
hinlenken auf  den w u n derbaren  religiösen Aufschwung dieses Zeitalters. Im 
Geiste dieser Zeit wurzeln ebenso die mächtigen Dome, die zu den Sternen 
streben  und  in die w ir  heute  „mit frommem S c h a u e r“ treten, wie die Vollblüte 
d e r  katholischen Theologie, die T hom as A quinas heraufgeführt hat. Im Geiste 
dieser herrlichen Zeit liegt ab e r  auch beg ründet  die Blüte christlicher Asz.ese, 
die die Welt reformierte und  den T riu m p h  des Kreuzes erneuerte, den es 
ers treb t und errungen ha t  durch  die helleuchtenden T ugenden  de r  Demuth, 
des Gehorsams und der  A nnulli .  Der glorreiche T räg e r  dieser Idee ist 
Franciscus von Assisi, ein M ann voll hochstrebenden  Geistes, voll der reinsten 
Gesinnung, von unerreichter Zartheit  des Gemüt lies, ein C harak te r  von historischer 
Größe, dass ihr Glanz den Nimbus von hunderten  von Götzen schlägt, die die 
Universalgeschichte au f  ein hohes Piedestal gerückt ha t.  Selten w ieder mag 
man einer so sinnigen Sage begegnen, wie diejenige ist, die den von Lenau 
poetisch verklärten T ra u m  lnnocenz III. erzählt. In de r  T ha l  w ar  Sl. F ran  - • 
riscus eine im höchsten  S inne providentielle Persönlichkeit, berufen das w an­
kende Gebäude der  Kirche zu stützen. Neben den größten Papst des Mittel­
alters stellt sich d e r  denüithigste Christ, den es besaß, neben  lnnocenz 111., der  
die Well durch  sein glänzendes Herrschertälont beugte, der  schlichte Mönch, 
d e r  sie durch  das leuchtende Excmpel seiner T ugend  erschütterte . Dem 
fressenden Übel de r  Zeit, d e r  unbegrenzten  Habsucht, stellte e r  seine hehre  
A rm uth  gegenüber und Ijowios, dass die größte A nnulli  den herrlichsten 
Reich thum  in sich berge. Sein Bußgürtel w urde  zum edlen Sinnbilde christ­
licher Demuth und die Größten rangen und  s treb ten  darnach , ihn zu besitzen 
und  durch ihn den lloc luuuth  ihrer  Seele zu bändigen. „Alle W e l t“, sagt der  
Kanzler Kaiser Friedrich II., „gehört dem drit ten  O rden  des hl. F ranciscus a n “ 
—  auch Dante Alighieri w a r  ein Jünger des großen Heiligen von Assisi —
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j a  es ist keine zu kühne Behauptung , dass es ohne  Franz  von Assisi — 
keinen Dante Alighieri geben w ürde. Zum m indesten hat der  Geist des hl. 
Franciscus die Nebel des Wissenschaft li eben Hoclnnuths, die ihn im Convito 
gelangen halten, gebannt und ihn aus dem  Wirrsale befreit, in das D ante  im 
Verfolg der ghibellinischen Politik gedrängt w ard  oder ihm doch  wenigstens 
jenen  entschiedenen Halt gegeben, au f  dem  äußerst  schmalen Pfade zu w an­
deln, w o  d i e  F r e i h e i t  d e s  p o l i t i s c h e n  u n d  d a s  G e b o t  d e s  k i r c h l i c h e n  
G l a u b e n s  s i c h  n o c h  b e r ü h r t e n .

Auch un te r  den unm itte lbaren  Söhnen  des hl. Franciscus gab es F eu e r ­
geister, die, wie Dante, dachten  und fühlten und  die lediglich ihre tiefe, 
he i l ige  Deinulh unterscheidet — von den Ketzern und vom K etzerhochm uth.
11jeher  gehört vor allein einer der  heiligsten Gegner Bonifaz Vili. ,l a m p o n e  
da  Todi, d e r  in kühnen Liedern den berühm ten  Autor d e r  Bulle ,Unigenitus1 
a ngriff und  dabei das unvergängliche S lab a t  Maler sang.

Sieht m an jedoch  von diesen eigenartigen Verhältnissen ab, so ergeben 
sich zwischen W alther und Dante doch vielfache und  bedeutsam e Parallelen. 
Dante klagt im Convito 1. 3: „Als Fremdling und wie ein Bettler ziehe ich 
du rch  fasst alle Gaue meines M utterlandes um her —  verächtlich w ard ich in 
den  Augen Vieler.“ Daneben singt W alther  L. 31, 13—11 und  28, 3*2—29,1 :

Ich Inui gemerket von der Seine un/, an die Muore,
von dein PtYi.de unz an die Traben erkenne ich al ir tuore.
nù eni tarlile ich nicht den Immune an die zèhen,
litui wil alle b o e s e  hèrren desici- mime lléhen.
d e r  edel  künec ,  de r  mi l le k linee b à i  mieli  be r à l en ,
daz ioli den sumer luti und in dem winler hilzti hàn.
m in  u à  li geli d r e n  d link  e i e li v e r  re  baz. g e ta n :
s i  se. b e n i  m i e l i  n i e l l i  in è r i n  b u i  z e n  w l s  a l s ò  s i  t ä t e n .
ich hin ze l ange  a r m  gewes en  fin mi l ieu danc .

Das vierte H auptbuch  des Convito en thält  ein P rogram m , das in der  
göttlichen Komödie immer w iederkehrt :  Nicht Reichthum, n ich t  Geburt und 
Lebensstellung, sondern  n u r  die T ugend  und  die ehrliche Gesinnung geben 
den w ahren  Wert, verleihen die rechte  W ürde. Der XVI. Gesang des P a ra ­
dieses beginnt mit folgenden Versen:

O du geringer Adel uns’res Blutes,
Wenn du mit Stolz das Herz erfüllest liier 
Auf Erden unten, wo wir schwachen Muthes,
Wird nie Verwunderung in mir erreget,
Da ich, wo uns verlocket keine Gier,
Im Himmel, d’rob zum Stolze ward beweget.
Du b is t  e in  M an te l, d e r  V e rk ü rz u n g  le id e t ,
So dass, fügt man nicht zu von Tag zu Tag,
D ie Z e it  m i t  i h r e r  S c h e r e  ih n  b e s c h n e id e t .

Und im Fegfcuor XIX, 127 ff. ist es ein Papst,  dem Dante knieend seine 
E hrfurch t bezeigen will, doch jene r  w eh r t  dies mit den  W o rten :

Erheb dich, Bruder, und bleib aufrecht, stehn
 -  — dem nämlichen Gericht
Als M i tk n e e b t  unterthan sollst du mich sehn.

Im Fogfeuer VII, 117 IT. beklagt der  Dichter lebhaft, dass mit dem  Adel 
n ich t auch  die T ugend  fo r te rb t :

Die Söhne haben wohl das Gut gelbeilt. Das bess’re Erbe ließen sie entweichen.
Ferner weist Dante dabei au f  die Gardinaltugcnd der  christlichen Denmth. 

die der W elterlöser in seinem Erdenwallen bekräftigte und im Kreuzestode 
besiegelte. Aus dem Vielen wähle ich nu r  die m arkan te  Stelle Parad ies

^ H ' ì  ̂  ̂ Großmtith’ger wnr’s, dass Menschen zu erbeben
Gott selbst herab sich ließ zu ihrem Thon,
Als wenn er nur aus Gnade hält' vergeben.
Zu karg war jede and’re Art auf Erden
Kür die Gerechtigkeit, wenn Gottes Sohn
S ic h  n ic h t  e r n i e d r i g t  h ä t t e  F le i s c h  zu w e rd e n .

Damit vergleiche m an Walters Leich u. L. 20, 17 24: 22, t> lg; 30, 11 lg: 
41, 21 fg; 43, i Tg; 102. 17 25 (Vgl. dam it Shakesp. Rieh. Ili [I ,  3 1; 103, 6—7.



Als Prüfstein echten  Christenthums gilt dem  Mittelalter die demuthsvolle 
A nerkennung des Geheimnisses d e r  Trinität, die Huldigung Mariens, der  hehren  
Gottesmutter, die Nächsten- und Feindesliebe und  die Begeisterung lür die 
Lösung des hl. Grabes aus de r  H and der  Heiden.

Wie herrlich haben  Dante und  W alther das Mysterium der  hl. Drei­
faltigkeit3 besungen und  welch’ w underbare  Übereinstim m ung ergiebt sich 
zwischen den beiden ihre Zeit beherrschenden  Geistern, wenn wir Fegfewer 
III, ;m fg. und  W alther L. 10, i fg. neben  e inander  stellen:

Hin Thor, wer hofft mit seines freistes Schwingen 
Ins Dunkel ein, in dem die Gottheit schafft, zu dringen.
Beschränktes Wissen wollet nur auf Erden;
Wftr’ von der Menschen Blick das All durchschaut,
So brauchte ja das W ort nicht Fleisch zu werden.
Ihr seht vom eiteln Wunsch umhergetrieben 
So manche, d ie 'sich  hoffend ihm vertraut,
Und denen er zum ew’gen Gram geblieben,
Von Plato red’ ich und dem Stagyriten,
Und ändern noch — — — — — — — — —
Mehliger got du bist so lane und bist sò breit,
gedieht wir dà nach, da/, wir unser arebeit
verlüren! dir silit ungemezzen inaebt und éwekeit.
ich weiz hi mir wol daz ein ander ouch dar urnbe trabtet:
sò ist er, als er ie was, unseren sinnen unbereit.
du bist ze gröz, du bist ze kleine: ez ist ungahtet.
tumber gouch, der dran betaget oder benähtet!
wil er wizzen daz nie w art gepredjet noch geplahtel.

Von welch ergreifender Art, von welch hinreissender Schönheit  aber  
ist D an te’s Schilderung dort,  wo er Bordello die Reisenden ins T ha l  der  
Fürsten  führen lässt. Am Abhänge des hochragenden  Paradiesesberges zeigt 
sich eine liebliche Grotte erfüllt von  Parad ieses  Blumen - Schm uck und Duft. 
Die Sonne neigt sich zum Scheiden und sende t verklärend ihre letzten, lichten 
Grüße in die freundliche Schlucht. Ihre B ew ohner abe r  nehm en  die Schönheit  
nicht wahr, die ihre Umgebung schm ückt und  erfüllt, sondern  schicken voll 
heiliger, inbrünstiger A ndach t und  mit wehmuthsvoll bew egter  Stim m e das 
„Salve R eg in a“ aus dem  Thal d e r  Thronen  em por zur „Mutter der  B arm ­
herzigkeit“, au f  dass sie in Bälde ihnen zeige — „Jesum, die gebenedeife 
F ruch t  ihres Leibes.“

Mit welcher Begeisterung, mit welch dem uthsvoller und tiefinnerer 
Frömmigkeit W alther die Gottesm utter mit all den W undern ,  die sie umgeben, 
mit dem reichen Segen, mit d e r  Fülle des Trostes, die sie spendet, geschildert 
und begrüßt hat, dafür  sprechen zahlreiche Stellen seiner D ichtung für sich 
selbst genug. Sie sind sämmtlich von W ilm anns im ,Leben’ S. 218 219 zu­
sammengestellt worden.

D arnach preist W alther  die göttliche Jungfrau  als diu reine süeze m aget 
.”>, 28. 78, 32, diu maget vii unbewollen 5, 19, diu m aget ob allen mageden 
4. 37, diu kümegin ob allen frouwen 77, 12, diu gotes w erde  7, 32, die Gott 
selbst sich zur Mutter erkoren hat 19, (1. 7, 22, diu gotes annue 4, 39, die 
den  Heiland geboren hat 3, 28. 78, 34.

Ihre jungfräuliche Geburt wird als das größte der W u n d e r  gepriesen 
10. fl, 35; sie empfing durch das O hr 5, 23. 148, 10, sie trug  und gebar 

ohne S ünden  und Schm erzen 5, 35, sie ist m aget und m unter  4, 2. 4, 21.
Im Leich häuft der Dichter die herkömmlichen Bilder zu ihrem Rulline :

sie ist die Gerte A arons 4, 4. diu (He ròse sunder  dorn  7, 23, die Balsam­
staude  4. 35, das aufgehende Morgeriroth 4, 5, diu sunnevarwiu kläre 7, 24, 
die Pforte Ezechiels 4, 0, der Saal für Salonions hohen  T h ro n  4, 32, das 
Fell Gideons, das Gott mit seinem Titan begoss 5, 20. Sie blieb unversehrt  
in der Geburt, wie der  feurige Busch Moses 4. 13, wie das Glas, durch 
welches die Sonne scheint 4. 10.

Sie ist die mächtige Himmelskönigin : himelfrouwc 5, 21 i, deren Wille 
im Himmel gilt 78, 36, d e r  ihr Sohn nichts versagt 78, 33. 24, 23, die 
Gottes Zorn besänftigt 7, 21, Und ihre Bitte vor dem  Urquell der  Barm-
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herzigkeit erklingen lässt, 7, 153. An sie, die barm herzige M utter (7, 22), w endet 
sich daher  d e r  Mensch um Hilfe, T ro s t  u n d  F ü rsprache  4, 2. 5, lf>. 3, 7,
33. 77. 13. Sie ha t  Theil an dem  Erlösungswerk 5, 3t), sic kann  wahre  Reue 
verleihen wie Gott 8, 3.

Z ur  Verherrlichung d e r  Gottesm utter d ienen noch besonders  die fol­
genden Stellen d e r  göttlichen Komödie :

Fegleuer X, :n l'g :
Der Engel, der gebracht, die Friedenskunde,
Sn lang ersehnt in Thränen und Debet,
Die den verschlossenen Hinnnel zu dem Hunde 
Dem neuen, nullluil, stand hier da genciget 
So wahrhaft und so lieblich an der Wand,
Dass er kein Hihi zu sein schien, welches schweiget,
E r spräche Ave, hätte ich geschworen,
Weil die hier dargestellt, war, welche fand 
Den Schlüssel zu der hohen Liehe Thoren,
Und zu der Anwort schien sie sich zu regen:
Sieh Gottes Magd“ — dies zeigte sich so rein,

Wie sich die Siegel ah im Wachse prägen.
Fegleuer XX. Itt l'g:

„Maria, süße!“ diese Worte sagen 
Vernehme ich mit so lauten Weinens Schall,
Wie einer Frau in des Gebitrens Klagen 
Und darauf folgen: „Arm bist du gewesen!
Wie man es sehen kann an jenem Stall.
Den für die heilige Frucht du auserlesen!“

P arad ies  XXIII, 73 — Schluss gehört zum Schönsten, was der  überaus 
reiche Marienkult hervorgebracht und  ebenbürtig  schließt sich deni der  unver­
gleichlich schöne 31. Gesang an, wo der  hl. B ernhard  Dante s F ü h re r  jenen 
P re is  erneuert; den er, wie kein anderer  der hehren  Himmelskönigin gespen­
de t  hat.  Vers 115 fg:

Zum fernsten Kreis lass sich dein Aug' erheben,
So lang, bis du die Köri’gin schaust, der 
Dies Reich ist. unterworfen und ergeben etc. etc.

Die drei letzten Gesänge des P arad ieses  und d e r  göttlichen Komödie 
erscheinen wie eine gewaltige Trilogie verbunden  durch  die leitende Idee, das 
Lob der  Jungfrau und  M utter zu verkünden. Dass D ante ab er  den Introitus 
dazu  St. B ernhard  in d e n  stets begeisterten Mund legt, ist allerdings zunächst 
durch  die weit überragende ,  herrliche Stellung, die er als Verehrer der 
göttlichen Jungfrau einnimmt, hervorgerufen und  bedingt, erklärt sich aber  
aus dem  w eitem  Umstande, dass er vor dem  P a te r  Seraphieus d e r  größte, 
ja leidenschaftlichste (das W o r t  im heiligsten S inne genommen) Verächter 
alles weltlichen Besitzes war. und  dam it d e r  edelste Mönch des christlichen 
Mittelalters v o rd e m  hehrsten  und  größten, dem  Heiligen von Assisi, dem  Dante 
selbst den Platz vor Benedict und A ugustin  e inräum t. Als solcher w ar Sl. 
B ernhard  auch ein unerbittlicher T ad le r  aller kirchlichen Missbräuche und  aller 
fürstlichen Ausschreitungen. So süss und  innig seine Stim m e klang, wenn sie 
den P re i s  Mariens kündete, so d rohend  erhob  sie sich gegen diejenigen, d a ­
h in ter  dem P u rp u r  und  un te r  dem goldenen Diadem Glaube u n d  Sitte, R echt 
und Gesetz schändeten . Und nicht zuletzt e rw arb  „M arias  D iener“ die besondere  
Gunst des redegewaltigen Florentiners du rch  die Ari und Weise, wie ei­
sernen Einfluss für die Verwirklichung eines Kreuzzuges geltend machte.

Nicht uninteressant ist es auch  die Charakterzüge Dante s, wie sie der 
Nachruf B occaccios  en thält ,  mit denen  W althers in Vergleich zu setzen. 
Boccaccio schildert Dante mit folgenden W o rten :  „In seinem öffentlichen
Auftreten, wie in seinem häuslichen Leben w ar  er äusserst gesetzt und ge­
regelt, in seinem ganzen Gehaben m ehr als andere  leutselig und  gesittet. Im 
Essen und trinken w ar e r  sehr  mäßig, sowohl indem  er die bestim m te  Zeit 
einhielt, als indem  er niemals ü b e r  Bedürfnis genoss. Selten sprach er unge­
fragt, dann aber  mit Überlegung und  auf eine dem Gegenstände en tsprechende 
Weise. Nichts desto weniger w a r  er, wo es n o th  that, sehr bered t, rasch und



8

treffend in seinem Vortrage. Er liebte die Einsamkeit und  die A bsonderung  
der  Menschen, um in seinen Betrachtungen nielli gestori zu werden. Er hatte 
eine w underbare  Fassungsgabe, ein sehr treues Gedächtnis und  einen du rch ­
dringenden Verstand. S eh r  begierig war e r  nach Ehre — er schätzte sich 
seihst sehr hoch und wusste gar wohl, was er galt;  ausserdem w ar  dieser 
treffliche Mann in all seinen widrigen Schicksalen sehr s tarkm üth ig ;  nu r  in 
Einem w ar er, ich weiss nicht, ob ich ungeduldig oder gehässig sagen soll, 
nämlich in Parie iangelegenheiten .“ Ich denke mir W alther  ähnlich geartet. 
F ü r  die Einleitung und den Schluss des Charakterbildes lassen sich als 
Parallele aus W althers Dichtung seine W ertschätzung der  Mäze beziehungsweise 
seine Ilügesprüche  geltend machen. F ü r  weitere specielle Charak teran lagen  des 
Dichters, die zum Vergleich dienlich sind, citiere ich L. 19 , 25 lg:

Ich trunkc genie dà m an hi der mäze schenket 
und dà der unmfize niemen iht gedenket.

L. 8 4 , 11- lg :  Si trägen! mieli vii dicke, wuz ich Ind i e  gesehen etc.
L. I I ,  3,") lg : Dar zun sag ich iu nnere:

die fürsten sin! in underläri, 
sie hahent mit züliten iuwer kunlì er!leitet,
und ie der Misseniere 
derst ietner iuwer àrie wàn: 
von gute wurde ein enge! è verleitet.
Ich saz nt cime steine etc. etc.*) 
umh einer, daz si heizen!, ère, 
laz ich vii dinges under wegen: 
mag ich des nilit me geniezen, 
stet ez als üliel ùf der striize, 
sn wil ich mtue tür liesliezen. 
hat mich an cime stalle gän 
und werben unihe werdekeit 
mit unverzageter arebeil 
als ich von kinde habe getan, 
sö hin ich doch swie nider ich si, der werden ein, 
gemme in miner nutze Im.
min dienest läz ich allez vani: Niewan min lop alleine
Ich Ihm dem Missentore gefileget inanec nnere etc. etc.

Am hehrsten  und  schönsten  äussert sich die Gleichartigkeit der Ge­
sinnung W althers und  D a n te s  in ihren Ideen über  das Verhältnis zwischen 
S taa t  und  Kirche, übe r  K aiserthum und Papstthum , oder kurz gesagt, in 
ihrer W eltanschauung. Da zeigt sich vor allem der  edle F re im uth  ihrer 
Charaktere , die mächtige Grölte ihrer  Seele, die zwingende Folgerichtigkeit 
ihres Denkens, die gewaltige A rt ihres nationalen Empfindens. Beide stellen 
sich mit ihrer ganzen Persönlichkeit au t  die H ochw art ihrer  Zeit, von der  
herab ihr geistbeschwingtes Wort e r tön t  bald m ahnend, bald w arnend  und 
drohend , das W ort des Sehers, der die Schäden  d e r  Zeit schaut und  empfindet 
und  das Vollbewusstsein des Mittels hat, das allein sie zu heilen vermag. 
Beide sind auch d a  der  M enschennatur gerecht geworden und sind iu dem ­
selben Momente, wo sie die höchste Wahrheit verkünden  wollten, dem  Irr­
thum  und  der Pnbilligkeit oft in rech t a rger  Weise verfallen.

Als die Hauptquelle des Unheils, das ihre Zeit libertinihet, erkennen 
beide Dichter die Habsucht —  insbesondere des geistlichen Standes. Dante 
weist in jenen  Höllenkreis, der  die Habsüchtigen beherbergt,  fast ausschließlich 
G leriker; un te r  den Siuionisten erscheinen drei P äpste  mul schmerzlich b e ­
klagt e r  es, dass infolge des M ammonsdienstes die Kirche in einem gewissen 
Sinne gestorben und  der  T h ro n  des hl. Pe trus  verwaist sei.

ln höchst be lehrender Art hat W ilm anns im ,Leben1 über dieses Capitol 
der Poesie Walters gehandelt und ich begnüge mich da rau f  zu verweisen 
(S. 226— 227, 421— 422, 248— 251, 446 447).

Auch darin  begegnen sich die beiden Dichter, dass sie im Kampf gegen 
P ap s t  und Clerus sich auf die Autorität d e r  hl. Schrift berufen, wobei natürlich

*) Vgl. Dormmigs Ausführungen über W althers Liehe zur Einsumkeil im „khVseniere“.

L. 8 . i :
L. 6 2 , l lg:

L. 6 6 , 33 lg:

L. 105, üi) lg: 
L, 10:4, 3 fg:
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Danto seinen Mitkämpfer du rch  seine Bibclfcstigkeit weit überbietet. Am be­
zeichnendsten isl D ante 's Hinweis au f  die absolute Unfähigkeit der Kirche, 
zeitliche Güter zu erw erben  auf  Grund des scharfen Verbotes bei Matthäus 
10. 9 :  „Wollet nicht Gold besitzen noch Silber, noch Geld in eurem  Gürtel, 
noch- eine T asche auf der  ltei.se!*

Wie sehr  die diesbezügliche A nschauung D a n te s  und  W a l th e r s  sich 
entgegenkommt, zeigt vor allem ihr Verhalten gegenüber der vermeintlichen 
Constantinischen Schenkung. In seiner wisscnschaltlieh gründlichen Art sucht 
Dante den Nachweis zu liefern, dass diese Schenkung göttlichem und mensch­
lichem Itecht widerstrebe. Constantin  habe weder das l te ch t  gehabt, von 
seiner kaiserlichen Gewalt zu Gunsten der  kirchlichen etwas zu vergehen, 
noch auch die Kirche eine derartige Entäusserung  gufzuheiUen und  sich zu 
Nutze zu machen. Durch die Gonslantinische Schenkung sei der  ungenähte  
Rock Christi zerrissen und  ein Frevel begangen worden, der  bei der  Kreuzi­
gung des Heilands vergeblich nach seines gleichen suche. Denn selbst die 
Ganze, die die Brust des Gottessohnes durchbohrte , habe  den Bock desselben 
verschont. Die Schenkung Constantius ist nach D a n te s  Auffassung lediglich 
eine usurpatio  ju ris  und die Quelle der  tausendfachen Übel, die die Welt 
verheerten. Mit d e r  gleichen Heftigkeit, jedoch  ohne H eranziehung des wissen­
schaftlichen A ppara tes ,  dessen sich Dante bed ien t, h a t  W alther von der 
Vogelweide gegen die Constantin isehe Schenkung geeifert, sie ist vielleicht 
sogar d e r  A usgangspunkt seiner gewaltigen und  bedenklichen Polemik, die 
seinen Namen bekann ter  gemacht hat. als seine Dichtung. Durch ein Menschen­
alter ist er dieser Idee treu  geblieben und  h a t  sie immer w ieder und  in den 
leidenschaftlichsten T önen  verfochten. Mit dieser Idee tra t  e r  in den Kampl 
ein für Kaiser und  Reich, gegen den P ap s t  und  den Clerus, m it ihr ha t  er 
ihn als lebensm üder Greis beendet.

Der Gedanke von d e r  Schädlichkeit und  Verwerflichkeit der C onstan- 
tinischon Schenkung beru h t  jedoch  weiter bei W alte r  noch bei Dante auf 
einer frivolen oder  radicateli W eltanschauung, sondern  erscheint lediglich als 
die unvermeidliche Gonsequenz d e r  Idee des K aiserthum s, die beide in 
gleicher Weise erfüllt, mit der  gleichen Macht bewegt.

D ante  wird nicht müde, den Beweis zu führen, dass die kaiserliche 
Gewalt unm itte lbar von Gott herstumme und  dass sie v o r  d e r  K i r c h e  in 
voller Kraft, wenn auch der  W eihe des Chris tenthum s entbehrend , bestanden  
habe  (Monarchie § 12). Unbegrenzbar erscheint ihm die Macht des Kaisers 
und allgebietend lässt er den K aiseradler schweben über den Küstensand und  
das weltferne Ufer, zu dem die äusserste Meereswoge drängt. W er  erinnert 
sich dabei nicht an  W althers  Verherrlichung des K aiserthum s, als er die 
Höhe seines dichterischen Schaffens und  Ruhm es erklommen batte i '

Her keiger sii ir willekomrn.
der künugus name ist in lienom en:
des sv.hlnet iuwer kröne ob allen krönen.
Hör keiser ich hin tVönebote .
und bring in boteselialt von gote.
ir h a b t  d ie  e rd e , e r  h fit duz  h im e l r te h e .

er rilltet in da er Vogel ist.
klagt ir joch über den tievel üz der helle.

Ir tragt zwei "knisers eilen.
des a re  n tugent, des lewen kraft.
Her kaiser. swenne ir Tiuseben fride
gemaebet, stade bl der wtde,
sö  h i e t e n t  in d ie  f r e m d e n  zun  g en  è re .

Dic Idee von de r  weit beherrschenden Macht und Bedeutung des Kaiser­
thum s hat sich W alther  nicht erst in jene r  Zeit angeeignet, in der  seine 
berühm ten  Sprüche  gegen die päpstliche Universalmonarchie en ts tanden , 
sondern m it ihr hat er begonnen und geendet. Dafür zeugen vor allem die 
Sprüche  des sogenannten Reichstones, deren festgefügte Einheitlichkeit n u r  eine
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traurige  Verirrung der  Kritik trennen  konnte, um sie verschiedenen Jahren  
zuzutheilen. Dass der  dritte  S p ruch  kaum  viel früher als um die Mitte des 
Jahres  1201 en ts tanden  ist, behaup te t  W ilm anns mit Bestimmtheit, dass der  
erste e tw a der nämlichen Zeit zugehört, erscheint ihm wahrscheinlich und 
mit Recht, denn beide zeigen klar und deutlich die volle Entwicklung der 
„kaiserlosen, d e r  schrecklichen Zeit.“ N ur den zweiten Spruch  setzt er, der  
landläufigen, m echanischen Auffassung des Verses L. 0, ir>: Philippe sitze eil 
weisen tif nachgebend vor den Sep tem ber 1198, vor die Krönung Philipps. 
Allein gegen diese Auffassung spricht Alles. Abgesehen von dem  ästhetischen 
Bedenken, die drei herrlichen S prüche zu trennen, ist es unlogisch, den allge­
meinen S pruch  L. 8, i fg., die Begründung des Wunsches, den der  Vers 
L. 1), 5 enthält, spä te r  zu setzen als den W unsch selbst. Ferners s teh t L. 9, 
28 fg. und L. 9. io fg. in gleich un trennbarem  logischen Zusam m enhang  wie 
die S prüche  des Ottenlones, die gegen den P aps t  u n d  für den Kaiser ein- 
treten, endlich setzt der  Spruch  L. 9, 28 lg, mit seiner breiten Einleitung 
nicht minder jene  weitgediehene Zerfahrenheit de r  öffentlichen Verhältnisse 
voraus, die die beiden anderen  S prüche  zum Gegenstand haben. Ihre Heilung 
erw arte t  der  S änger  n u r  von der  E rneuerung  des Kaiserthums, dessen Krall 
Friedrich Barbarossa  und Heinrich VI. so glänzend bewährt halten. Denn diese 
Idee, die ich für die Grundidee der  Sprüche des Reichstones ansehe, be­
herrsch t den Dichter von dem Spruche  an, in welchem er die C onstan tiniSche 
Schenkung behandelt,  sie h a t  ihn eigentlich zum politischen Dichter gem ach t. 
Deshalb streb t er, als er den W iener  Hof m eiden muss, ü b e r  Thüringen  hin­
weg, wo er aus Zechern Käm pen des Kaiserthums machen möchte, darnach , 
dass das riebe und oucli diu kröne ihn zu sich nehm e und  es ist von be­
deutsam em  Belang, dass W alther  in dein chronologisch unerschütterlichen 
W eihnachtsliede auf  den Um stand verweist :

Dà gienc eins kuisers bruoder und eins keisers kint.
•Und von besonderer  Bedeutung  sind die Schlussverse des Spruches 

E. 18, 20, den auch W ilm anns m it L. 19, 5 verbindet, also an  den Ausgang 
des Jahres  1199 stellt :

swer nü des rlches irre gè,
der srhouwe wem der weise ob sime nacke sie :
■der stein ist aller fürste leitesterne.

Denn diese Verse bekunden doch n u r  den patr io tischen W unsch des 
edlen Sängers, es möge Ph ilipp  zu einmüthiger A nerkennung  gelangen und 
n u r  diesen Gedanken verbunden mit dem weitern W unsche, es möge Philipps 
Kö.nigthum zu voller M achtentfaltung kommen, erkenne ich als die leitende 
Idee d e r  Sprüche  des Reichtones und speciali des Spruches  E. 9, 28 fg. In 
d ieser Auffassung können mich die Verse des einen Spruches, de r  die Con- 
siaritinische Schenkung behandelt.' nu r  bestärken, nämlich E. 25, 20 2:i:

alle fürsten lebenl nü mit è rea. 
wan der luchste ist geswuelief : 
duz hfit der pfaffen Wal gemache!.

Wie gewaltig, ja fasi überschwenglich schildert auch Dante die erlösende 
A rt  eines machterfüllten Kaisertlmms, vor allem in seinen „politischen Briefen.“ 
So enthält  der  fünfte Brief folgenden Aufruf. Sieh da die ersehnte  Zeit, die 
die Zeichen des T rostes  und des Friedens heraufführt. Ein neuer  T ag  will 
uns leuchten und  strahlend nim m t die Morgeuröthe das traurige  Dunkel eines 
endlosen Elends von uns:  es rö the t  sich der  Saum  des Himmels und  eine 
liebliche Helle bekräftiget die Ahnungen und die W ünsche der  Völker. So 
frohlocke denn  I ta lia , deren Unglück sogar das Mitgefühl der  Sarazenen 
erweckt. Dein Bräutigam, der  Trost der  Welt und der  Ruhm  deines Volkes, 
der milde Heinrich, d e r  Hehre, de r  August, der  Caesar, eilt herbei zum Ver­
mählungsfeste. la iss den Quell deiner T h ränen  versiegen, vertilge die Spuren  
deiner T rauer ,  du herrliche B rau t  ! Denn es n a h t  derjenige, der  dich aus den 
Fesseln der Gottlosen befreit, d e r  m i t  d e r  S c h ä r f e  s e i n e s  S c h w e r t e s  d i e  
B ö s e n  t r i f f t  u n d  s e i n e n  W e i n b e r g  ä n d e r n  W i n z e r n  v e r t r a u t .  Ich
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erm ahne  euch nielli n u r  zu ehrfurchtsvoller E rhebung , sondern  a u c h  zu 
s t a u n e n d e r  B e w u n d e r u n g  v o r  ih m .

Und im sechsten Brief schreib t er voll Zorn an d ie  F lo ren tiner :  Weil 
der  T h ro n  des Augustus verwaist ist, erscheint die ganze W elt aus  der 
rechten Bahn gewichen, sind S teuerm ann  und  R u d e re r  eingeschlafen im 
Schilflein Petri und unsäglich, unbeschreiblich sind die Leiden des arm en 
Italien, dass selbst die T h rän en  seiner unglücklichen B ew ohner sie nicht zu 
Ende messen können. In ähnlicher Weise klagt Dante im „Fegfcuer“:

W’di, sklavisches Italien, Hans des Jammers,
Schilf ohne Steuer in dem W ettersturme 
I)u Ärmste Ihrsch an deinen Meeresküsten 
Im ganzen Umkreis, Idick' in deinen Busen,
Ob wohl ein Winkel sich der Huh’ erfreue.

An einer ändern  Stelle redet der  Dichter die römischen Praelaten  mit 
den  W orten  a n :

Ihr Alle, die ihr Gott dem Herrn geweiht seid 
Und Cresar seinen Sitz nicht wehren solltet,
Verkündet ihr, was euch der Himmel zuwies:
() s e h t ,  w ie s t ö r r i g  d ie s e s  B o ss  g e w o rd e n ,
W e il  es d e r  S p o re n  S ta c h e l  n ic h t  m e h r  w itz ig t,
S e it e u re  B ü n d e  in  d ie  Z ü g e l g r if fe n .

W ie harm onisch klingen an  diese W orte  die Verse W althers L. 10, 22—2t an :
die rehten pfaffen warne, daz si nilit gehö ren 
den unrehten, die daz liehe warnen! stieren; 
seheides von in oder scheides alle von den kieren.

Wie die Kaiseridee eng verbunden  ist mit dem  Bedanken von der 
Verderblichkeit der  C onstan tinischen Schenkung , so hängt mit ihr auch 
der  weitere Gedanke zusammen, dass n u r  die vollständige apostolische Ar­
in u th  die Kirche zu neuer  Herrlichkeit und  Segensfülle zu erheben  vermöge. 
Hierauf bezieht sich Dante in der  Hölle XIX, 90 fg., wo er den simonistischen 
P ap s t  mit den W o rten  apostroph ier t :

Nun sag mir einmal, welche Schatze wollte 
Der Herr, als er dem Petrus übergeben 
Die Schlüsselmacht1? Gewiss, er sagte bloß:
„Mir nach auf meinen Spuren sollst du streben.“
Und keiner der Apostel hat begehret 
Gold von Mathias, welchem durch das Los 
Die Stelle des Verriithers ward gewähret.
D rum bleib, gerechter Pein giengst du entgegen.
Und hüte wohl das schlimm erworbene Gut.

Eure Habgier betrübt die Welt 
Drückt Gute und verleiht dem Bosen Adel.

Ihr m achtet Gold und Silber euch zum Gotte;
Seid ihr nicht ganz den Götzendienern gleich"?
Nur hat für Einen Hundert eure Rotte.
Ach Constantin. welch Unheil ist gekommen 
Nicht, weil du dich bekehrt, doch weil dein Gut 
Der erste Papst, der reich ward, angenommen.

In ähnlicher Weise spricht sich D ante  auch gegen den Schluss des 
Ä2. Gesanges des Fogfeuers in einem der  großartigste» und  rälhsclvollsten 
Bilder seiner D ichtung aus. Ebenso, nu r  gelinder in der  Form , urlheilt  W alther  
in dem zweiten S p ruche , der  die C onstantm ische Schenkung  behandelt.  
L. 10. 25 fg.:

Soll ich den pfaffen raten an den triuwen min. 
so sprieche ir liant den armen zuo .sé daz ist diu1: 
ir zungc snngc unde licze manegem man daz sin; 
gedachten daz oucli si durch gut è wären almuosmcre.

Bevor noch  die ruhm reiche Institution der  Bettelorden ihre erlösende 
W irkung  geäußert hat, galt der Eremit als d e r  eigentliche R epräsentant jenes 
ideal christlichen Gei st es ,  der. der  Welt und ihren Freuden abgekehrt,  durch  
Gehet und Betrachtung sich seihst zu heiligen s trebte  und durch  sein Beispi el  
zur Einkehr und zu christlichem Lebenswandel erm unterte . W ie im Parcival
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W olframs von Eschenbach die U m kehr des Melden zu Glauben und  Buße, 
zu Kirche und  Gott sich in der  stillen Klause des Eremiten vollzieht, so
m ach t W alther  den klösenmre zum Pro to typ  ech t  christlichen Sinnes und 
rückt seinen weltfremden, innigfrominen, tiefchristlichen Sinn seiner Zeit und  
vor allem dem Clerus vor, dass er an ihm sich bespiegle und  davon geistig
und  sittlich gesunde. Der Klausner W althers  ist mit seiner Demuth, 
A nnulli  und  Keuschheit, mit seiner Gottinnigkeit und W elten tfrcm dnng der 
Typus d e r  vorconstantinischen, durch  den Mangel an  weltlichem Besitz, durch 
die Abwesenheit von Stolz und H absuch t  glorreichen Kirche. W alther  ha t  
den Clerus vor der  „S chenkung“ in dem  einen der  Sprüche, die dieselbe 
betreffen, kurz abe r  deutlich geschildert, E. 10, 32:

Wim duz si dò wären kiusche und übermüelu hure.

In einem S pruche  des gleichen Tones, d e r  unm itte lbar  an den eben 
edierten anschließt, e rscheint e r  geradezu als Veterane des echten Kirchen- 
u nd  Chris tenthum s und tritt in den vollen Gegensatz zu den m odernen  Ver­
tretern desselben. Ihm selbst, dem  der  Dichter lebendige Gestalt und  volle 
V erkörperung zu geben bem üht ist, legt er das Itecept in den Mund, mittels 
dessen die Heilung dieses neuartigen Kirchenthum s sich vollziehen soll, 
L. 10, 33 lg:

Min alter klòsunsefe, von dein idi sò sane,
dò uns der èrre habest alsò sére twiinc,
der fü rti tet aber del' goteshùse, ir meist,er werden kraue.
er seit, ob si die guoten bannen und den Übeln singen,
man swenke in enge gene den vii «winden widerswane :
an  p f r ü e n d e n  u n d  an  k i r c h e n  in llge  in in is so l in g c n .

D urch diesen Spruch  erhält auch d e r  schöne Schluss im drit ten  S pruche  
des Reichstones einige Beleuchtung, indem der  alte, schlichte Klausner an ti­
thetische Gestalt und W irkung gewinnt gegenüber dem  jugendlichen P ap s t  
und den hochfliegenden P länen  seines m odernen , die kaiserlichen Gerechtsame 
zers törenden Im perium s :

irli hörte verre in einer klùs 
vii michel ungebicre: 
dà weinte ein klösenaire, 
er klage te gote slniu leit,
,owi"‘ der habest ist ze M ir.: hilf, lične, dlner kristenlieit*.

Dass man W althers herrliche Allegorie durch  cine concreti- Persönlich­
keit s tören wollte, gehört zu den unerfreulichsten Erscheinungen der  F or­
schung über  den Dichter und  seine D ich tung; Uliland ha t  bereits das 
Richtige erkann t und  W ihnaiins erledigt die diesbezüglichen Hypothesen mit 
sp rechender  Kürze.

Eine fruchtbare  Parallele zwischen D ante  und W alther  ergiebt sich auch 
aus der  A rt  und Weise, wie beide für ihre Bestrebungen, für die Idee eines 
m ächtigen Kaiserthums bei Fürsten und kirchlichen W ürden trägern  zu wirken 
bem üh t sind. So wissen w ir von Dante, dass er au f  die einflussreichsten 
Politiker Italiens, au f  Cardinale und  Päpste  in diesem Sinne zu wirken strebte, 
damit dem Kaiser Heinrich die Bahn geebnet w ürde. W alther  ab e r  wirft sich 
sogar dem Kaiser Otto gegenüber, als er, mit dem  Bannfluch beladen, aus 
Italien nach  Deutschland zurückkehrte, zum Sprecher der  Fürsten  auf und 
versichert ihn ihrer  unw andelbaren  Treue . W alther, den vor allem der  so 
hoch e rhobene M arkgraf von Meißen arg im Stiche ließ, ha t hierin m anch  
bitte re  En ttäuschung  erlebt gleich Dante, der  auch  hart  und  oft genug erfuhr, 
dass die eigene Parte i  im Verfolg selbstiger Interessen das hehre  B anner mied, 
das e r  treu in d e r  H and  hielt und  unerm üdlich  vorantrug.

ln seinem Feuereifer für die Sache des Kaisers geht W alther  soweit, 
dass er Bischöfe und  Cardinale dem  Papste  abspenstig  zu m achen und sie 
au f  die Seite des Kaisers zu ziehen versucht, E. ;5;5, i fg.:

Ir bisehofe und ir i-dcln pfatlim ir slt verleitet.



ir kardenftle ir decket iuwern kùr:
unser a l t e r  f rö n  -tèi undr einer Übeln troufe.*)

Es is! merkwürdig, wie wir bei D ante  und W alther  dieselbe leiden- 
sehaHliehc Verblendung, dei\ gleichen bis zur Glühhitze gesteigerten Hass bei 
dem einen gegen Innocenz IIL, beim ändern  gegen Bonilac VIII. w ahrnehm en, 
ein Hass, d e r  sie soweit führt, den unbezweil'elbar makellosen Ehrenschild 
dieser beiden gewaltigen Päpste  in so unerquicklicher Weise zu behelligen. 
Auf beide Dichter verdienten dieserlialb die strafende» W orte angew endet zu 
werden, die Dante gegen die eingewurzelte Leidenschaftlichkeit g eb rauch t:

0  blinde Leidenschaft, <> tolle Zomwuth 
Die so uns stachelt in dem kurzen Leben 
Und so darauf im ewigen uns einsenkt.

Den nämlichen Gedanken, den W alther L. 33, l fg., einem der zornigsten 
S prüche gegen den P ap s t ,  ausspricht, enthält eine der  berühm testen  Stelle 
des Inferno, die A postrophe Nicolaus III. (NIX, 53 fg.):

Er aber schrie: bist schon hier eingetroflen 
0  Bonifaz? Um Jahre täuschte mich 
Also, was von der Zukunft ward vernommen.
»ist du so bald der Habe überdrüssig
drob du dich nicht entbindet, zu u m s t r i c k e n
D ie s c h ö n e  ( i o t t e s h r a u t  u n d  s ie  zu s c h ä n d e n ?

Denn die G ottesbrau t ist eben die Kirche. Überhaupt ist der  Parallelis­
m us zwischen Dantes und W althers  R ügedich tung  gegen den P ap s t  und die 
Curie am hervorstechendsten , wenn m an mit den Sprüchen  des „zweiten 
O ttentones" einzelne Stellen der  „K om ödie“ vergleicht. So schildert er Florenz 
als den Hauptsitz, des Guelfenthums und  sagt Parad ies  IX, 1-27 fg.:

*) »er betreffende Spruch ist wegen V. 7—8 viel erörtert worden. Die Verse lauten: 
nù lèrets in sin swai7.cz buocli, dar. ime der liellemnr 
In'it gegeben, und uz im leset siniu rftr.

Wilmanns bemerkt dazu in der .Ausgabe1: „Eine befriedigende Erklärung des Rohres ist 
noch nicht gefunden. Lachmann dachte anfangs an den Opferstock (3t. 14) und so auch 
8 im rock S. 68, J. Grimm vermuthete üz im lesent si nù rör, aus der Erfindung des höllischen 
Ruches schneiden sie nun Pfeifen, oder liset siniu rör, der Papst schneidet sich seine Pfeifen; 
vgl. wer im Rohr sitzt, hat gut Pfeifen schneiden. W. (trimm: üz im leset siniu rör, ir karde- 
liäle, aus diesem schw. Buch müsst ihr Kardinale lesen (rör Schrift?). Wiggert (und üz im 
les et oder er): damit er daraus seine Halme lese, seine Ernte tliue, seinen Schnitt mache, 
oder mit Bezug auf das Bild des folgenden Verses, damit er daraus sein Stroh oder Rohr zum 
Dachdeeken sammle. Bezzenberger (ZdfPli. 6, 37) nimmt eine frühere Vermuthung W acker­
nagels (bliest er) auf und vergleicht Catos sprichwörtlich vielfach gewandte Sentenz: fistula 
dulce canit, volucrem dum decipit, auceps; aber was sollte der Plural? und kann man sagen., 
.er bläst Pfeifen aus einem Buche1? Lachmann meint, W alther fordere die deutschen Bischöfe 
auf, dem Papst für die Ertheilung geistlicher Ämter kein Geld mehr zu geben, denn Petri 
Lehre sei das nicht. Weiter interpretiert er. indem er lör etz und les et schreibt; ,mug er 
solche Lehre und Rohr für sein Dach aus seinem Zauberbuch herauleseiv. Aber die Verbindung 
der beiden Gedanken wäre seltsam und nahezu unverständlich ; und der Chor wird doch nicht 
mit Rohr gedeckt. Dass das Rohr zu dem decken des Chores Beziehung habe, glaube ich nicht; 
in v. 7 von der Überlieferung abzuweichen liegt kein Grund vor. Die Schwierigkeit liegt in den 
W orten leset siniu rör: am annehmbarsten scheint mir noch .1. Grimms zweite Erklärung'. 
Und zu Vers bemerkt Wilmanns: .Man erinnert sich eines Streiches, den der Pialle von
Kalenberg seinen Bauern spielt. Er überlässt ihnen groUmUthig, ob sie lieber den Chor oder 
das Langhaus decken wollen. Aus Sparsamkeit wählen sie den Chor, und müssen dann, 
während der Pfaff geborgen ist, im Regen stellen'.

Der Spruch ist. jedoch gut überliefert, sein Inhalt von geradezu durchsichtiger Klar­
heit, die Deutung eine einzig mögliche und unzweifelhafte. Der Spruch ist voll dram atischer 
Lebendigkeit : es jagt darin eine Antithese die andere. Den Bischöfen und Cardinale,!, denn 
diese sind wohl unter den edlen Pfaffen zu verstehen, wird der Papst gegenübergestellt, der 
sie mit dem Strick des Teufels führt; der Schlüsselführung weiland St. Petri tritt die Simonie 
des dermaligen Papstes, der hl. Schrift und ihrer ehrwürdigen Autorität das höllische Buch 
der Decretateli mit ihren neuartigen und verderblichen Forderungen gegenüber. Aus diesem 
Teufelsbuche sammelt der Papst das (faule) Rohr, mit dem er die Kirche Christi d e c k e n  
will aber das Dach ist auch darnach. Der Schluss enthält ein Videant consules! Ihr 
Kardinäle. ruft der Dichter aus, habt Acht auf euren Chor, ihm und der Kirche droht eine 
arge Traufe. Es ist dieselbe Idee, die wir im Bilde des Klausners kennen lernten, eine Grund­
idee, ein mächtiges, großes Princip, ein hochragender Pfeiler, auf den sich die Weltanschauung 
des Dichters stützt. Die alte Kirche ist gefährdet durch die neuen Prätensionen des Papstthum s.
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Demi deine Stadt, gepflanzet einst durch Jenen,
Dev seinen Rücken w andt' zuerst dein Herrn (i. e. d. Teufel)
Und dessen Neid einst schuf so viele Thronen.
Zeugt die verfluchte Blüt’, durch welche irrten 
D ie S c h a f  u n d  L ä m m e r, von  d e r  W e id e  fe rn ,
Weil sie zum Wolf gemacht hat ihren Hirten.
D rum ist das Evangelium unbeachtet,
Drum sinds die großen Lehrer, da  d e r  H and  
D er D e r r e t a l e n  zeigt, wornuch man trachtet 
Daran nur denken Päpst’ und (lardinole,
Ihr Sinn geht nicht zum Nazaräerland,
Wo (iabricl erschien der he il'gen Seele.

Es w ürde  zu weit führen aus W althers  erw ähnten  Sprüchen  längere 
Citate auszuheben ; n u r  die m arkan te  Stelle L. 143, -Jti fg. sei e rw ähn t:

si widerwirkent siniu werr und felschent siniu wort, 
sin küm m ere stilt im stnen liimelhort, 
sin stiener mordet hie und roubet dort,
s in  h i r t e  is t  z e in e m  wo lf im  w o rd e n  u n d e r  s tn e n  s c h  fife 11.

Ausserdem sei an den Spruch  I,. 33, 1 fg. erinnert, sowie ari den Leich 
L. 6, 30 fg.:

imkristenlicher dinge ist al diu kristenheit sò vol.
swä kristentuom ze sicrhhiis lit, dà tuoi mali im nilit wol.

In dürstet sère 
mich der lère
als er von Róme was gewon: 

der im die schancte
und in da tramite
als è, dà wurd er variale von.
Swaz im dà leides ie giovar, 

daz kam von simonie gar etc. etc.
Z ur selben Zeit, als Dante und W alther  ihre  heftigsten Angriffe gegen 

die Curie schleuderten, haben sie sich gedrängt gefühlt, eine herrliche confessio 
fidei christianac abzulegen, jede r  nach seiner A rt und Kraft, abe r  jed e r  so. 
dass an  de r  Unverffdschtheit nicht nu r  seines C hristenthum s sondern  gerade 
seines Kirchenthum s ein Zweifel ausgeschlossen erscheint. Ich m öchte  be­
haupten, dass der  Vergleich m it D ante  der  A nnahm e eine wenigstens moralische 
U nters tü tzung gewährt, dass W althers  Leich, wie die bedeu tendsten  Forscher 
aus ändern  guten G ründen  b eh au p ten ,  gleichzeitig mit den Rügesprüchen 
gegen den P a p s t  und  den Clerus u n d  —  m it den beiden  (?) Kreuzliedern ent­
s tanden ist.

Merkwürdig ist die Übereinstimmung zwischen W althör und Dante in 
einem völlig speciellen Falle. Es wird im m er zu den  großartigsten und  
unvergesslichsten Bildern der  göttlichen Komödie gehören, wie d e r  große 
D ichter  die letzte Abtheilung d e r  Gewaltthätigen im drit ten  Binnenkreise 
schildert. Dante lässt den Gürtel seines B ußhabit  in die dunklen Tiefen gleiten. 
E inst ha tte  e r  dam it den „buntgefleckten P a rd e l“ fangen wollen, je tz t  holt er 
dam it aus dem schaurigen S trom bett  des Phlegethon  das Ungeheuer Geryon, 
das den ach ten  Kreis bewacht, den vorletzten, denn im neunten  u n d  letzten 
hausen, in der  äußersten  Tiefe, diejenigen, die zu Verräthern  geworden an 
Gott und  Kaiser. Die Zauberkraft des heiligen Gürtels (hat also ihre Wirkung, 
wie dies die Verse schildern;

Irli suh durch jene Lull so dirk und dunkel,
Sieh eine schwimmende Gestalt erheben,
Die Staunen weckte selbst in m uth’gen Herzen.

Mit dem eigenartigen Geberdenspiel lauernder  T ücke  und Bosheit erscheint 
das schnöde U ngeheuer:  „Es s t r e c k t  s i c h  v o r  u n d  z i e h t  h i n t e n  s i c h  z u ­
s a m m e n “ — imagine di froda. Mit dem  hehren  Antlitz des Gerechten „so 
lieblich w ar  die Haut von au ssen “, tauch t  es auf, b u n te r  Flitter hängt um 
Brust, Rücken und  Flanken, T a tzen  und A rm e sind bis zu den Achseln be­
haart. Gleich einer Barke, die halb am Ufer liegt, ha lb  auf dem  W asser 
schwebt, kauert es da ;  sein Sclilangenschweif endigt in eine Scorpionsspitze, 
die es, wie angelnd, in die Tiefe sendet. F u rch tb a re r  erscheint es als die
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U ngeheuer alle, die die antike Sage schildert, als die C entauren und H ar-  
pyen, fu rch tbarer  als der  wilde Minotaurus. Sein ganzes W esen ist die markige 
Versinnbildlichung tiefinnerer Schlechtigkeit und S chänd lichke it , ekler 
Heuchelei, unheilbarer  N ied e r trach t , vor sich selbst e rhebender  Gemeinheit. 
Jede seiner schw er con tro lierbaren , schwer zu erra thenden  Bewegungen 
a tlunet tod tb r ingenden  Verrath:

Sieh ila das Thier mit dem gespitzten Schweife,
Das Berge übersteigt, das W ehr und Mauern 
Durchbricht; dies ist’s, das alle Welt verpestet.

Die unsäglich ausschreitende Verlogenheit d e r  P o l i t i k ,  das widerwärtige 
Ränkespiel derselben, wie sie damals in Italien beherrschend auftrat, spiegelt 
sich nicht in letzter Linie in der  Gestalt des Ungeheuers, das der Phlegeton, 
der  Macht des heiligen Gürtels weichend, ausspeit.

Und n u n  hören  wir W alther  L. 2D, 4 fg.:
Ich Ihm gesellen in der weilte ein michel wunder:
W iurz  üf dem mer, ez diulite eine seltsame kunder; 
des mine früide erschrocken ist, min trüren worden munder, 
daz glichet einem h tesen man. swer nü des lachen 
strichet an der triuwen stein, der vindet kunterfeit. 
er hizet dà sin grlnen nilit hat widerseit.
[sin valscheit tuot vii manegem dicke leit.J
zwo zungen habent kali und warm, die ligent in sime rachen.
in stnem süezen lionege lit ein giftie nagel.
sin wolkenloses lachen bringet scharpfen hagel.
swä man daz spürt, ez kört sin haut und wirt ein swalwen za gel.*)

In derselben energischen Art verfolgen auch  beide Dichter die einheit­
liche und kräftige D urchführung  des großen Gedankens, der  die mittelalterliche 
Christenheit seil dem  Ausgange des 12. Jah rh u n d e r ts  immer von neuem  b e ­
wegt., nämlich die R ückeroberung  des heil. Grabes. Und in m erkw ürdiger 
i 'bere instim m ung sehen beide als die größten W idersacher der  Idee des

*) Vers 14 ist wieder viel umstritten; VVihnanns sagt in der Anmerkung: Eine befriedi­
gende Erklärung ist noch nicht gefunden. D ie S c h w a lb e  f ü h r t  in  ih r e m  s c h n e l le n  
F lu g e  s c h a r f e  W e n d u n g e n  a u s  und taugt deshalb wohl zum Bilde der B e h e n d ig k e i t  
(Winsln 27. 5) ebenso aber auch der Schwanz, der ihren Klug richtet. So verlangt Krauenloh 
M. S. 11. 3, 142a ,) von den Liebenden, dass sie einander ehrlich begegnen : ir liep wier niht 

ein krumber nagel ; daz ist ein hagel, swä liebe halt üf swalwen zagel, valseli ist ir plat. (also 
dieselben Reime wie bei W alther); vgl. Mhd. Wh. 11,,, 270a, „  und was Ettmüller zu Krauen­
loh 317,, anführt, s .ch w illb len , niendaciolo rem aspergere. Demnach scheint mir die Aus­
legung von swalwen zagel ziemlich sicher, nicht aber, wie dieser bildliche Ausdruck sich mit 
dem vorhergehenden verbindet. Lachmann führt W. Grimm an: .D er B ö se  s c h w ö r t ,  d a s s  
e r  n ic h t s  B ö se s  im  S c h ild e  fü h re , ln der Volkssprache heißt noch jetzt einen Schwalben­
schwanz machen soviel als die beiden Finger ausstrecken, einen Kid ablegen.* Noch weniger 
wahrscheinlich sind die Erklärungen, die Bezzenherger (ZfdPh. ti, , , )  in der Gebärden­
sprache der Italiener, und Wackerneil (ZfdA. 26, , 96) im Dialekt des Oberinnthals suchen."

Das Drolligste in dieser Angelegenheit hat sicherlich Wackernell geleistet, indem er 
W althers geistvollen und formvollendeten Spruch in die duftige Pointe des Schwalbendrecks 
ausklingen lässt. Ich muss gleich Wilmanns diese Deutung von W althers Spruch ahwehren, 
ebenso wie die an und für sich vernünftigem ändern Auslegungen ; hagel-zagel werden auch 
sonst öfters zusammengehracht, so Pare. 2!)7,

ez was ir lüore ein strenger hagel
mich scherpfer dun der hin ir zagel (vgl. auch Wh. 5-4, 332. ,).

Wigal. 7790: owé dir Tòt! du bist ein hagel
vii bitter riuwe (reit din zagel.

Kerners Pare. 2, : sin triwe hat so kurzen zagel.
Diese Stellen scheinen jedoch für die Erklärung von L. 29, , ,  keinen Belang zu haben. 

Bedeutsamer aber erscheint Pare. 2. zusammengehalten mit Hiirtmnims Gr. 1823: 
er was der vienile hagel. an jagen ein houpt, an Lullt ein zagel.

Stellt schon „zagel“ an und für sich die Behendigkeit des Verschwindens dar, so ist 
swalwen-zagel, da die Behendigkeit eine hervorstechende, auch in der modernen Lyrik betonte 
Eigenschaft der Schwalbe ist, gewissermaßen ein non plus ultra von Raschheit oder „Fixigkeit.“ 

Zu „swalwenzagel“ tritt „ez kört sin haut“ wenn ich es so nennen darf, wie ein latito- 
loges oder intensives Attribut im  g le ic h e n  M o m e n t e r s t ,  s o b a ld  m a n  d e n  H a g e l 
s p ü r t ,  is t a u c h  d a s  L a c h e n  v e r s c h w u n d e n . Ich denke, Wilmanns wird diese leichte 
Ergänzung seiner im Wesen correrteli Auffassung billigen.
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k'reuzzngcs die jeweiligen Päpste  an, die einerseits durch  ihre universalisti­
sche Politik die kaiserliche. Macht im Verfolg dieses hehren Zieles hemmen 
Und andererseits oder eigentlich deshalb die Christenheit in zwei feindliche 
Lager sondern  und die no thw endige  Einheit zerstören.

Diesen Vorwurf erhebt Dante namentlich im X X V II .  Gesang der Hölle, 
in dem rhetorisch gewaltigen A bschnitt ,  der von Guido von Montefeltro 
handelt und wiederholt ihn im X X V II .  Gesang des Paradieses, wo er St. 
Pe trus  folgende Rüge sprechen lässt :

Kr. iter ciuf Erden meinen Platz sich annuißt.
Ja meinen, mein Platz, der unbesetzt ist
Im Angesicht des Gottessohnes, machte
Machte zur Blut- und Schmutzlfloake meine Grahslalt,
Dass sich darob der böse Engel selber.
Der aus den Himmel stürzte, drunten freuet.
Dann fuhr er fort mit also lauter Stimme 
Zu reden, dass des Tones Wechsel gleichkam 
Der frühem Wandlung seines Angesichtes;
Es ward die Braut des Herrn nicht groügezogeu 
Mit meinem und mit Linus’ Kletus’ Blute 
Um dann zu schnödem Gelderwerb zu dienen.
Nein, zur Erwerbung dieses heitern Lebens 
Vergoss sein Blut nach vielen Thranen Sixtus 
Und Pius und Kallistus und Urbanus.
E s w a r n ic h t u n s r e  A b s ic h t, d a s s  zu r  H e c h te n  
V on d e n e n , w e lc h e  u n s  im  A m te  fo lg te n ,
E in  T h e  il d e r  C h r is te n  s tü n d ’, e in  Th e il zu r  L in k e n .
Di Schlüssel, die mir anvertraut wurden,
Sie sollten nicht zum Fahnenzeichen werden,
G e ta u f te  C h r i s t e n  d a m i t  zu b e k r ie g e n .

Nimmt m an noch die entschiedene Misbilligung des Dichters im XIX. 
Gesang des Paradieses über die V erhängung das Interdictos, das Unschuldigen 
hinwegnimmt „das Brod, das Gottes Güte Jedem s p e n d e t“, so erhall man 
dafür aus W althers D ichtung wieder eine Reihe schöner Parallelstellen :

W althe r  nimmt auch in Bezug au f  die Betreibung und  F ö rd e ru n g  des 
Kreuzzugsgedankens eine geradezu hervorragende, j a  einzige Stellung unter  
den Minnesängern ein. A ber nicht n u r  m it aufm unternder  Rede hat W alther 
für diese Idee gewirkt, sondern  auch die Waffe leidenschaftlichen Zornes und  
schneidigen Hohnes gegen ihre Feinde geschwungen oder  gegen ihre lauen 
Vertreter. Ilieber gehört d e r  S p ruch  L. 10, <j fg.:

Bich, bène, dich und dine muoter, megde kinl
im den, die iuwevs erholendes vlnde sind.
h"i dir den kvisten zuo den beiden sin also den wint
du weist wol duz die beiden dich nicht irrent alters eine.

Die Anspielung auf  den P ap s t5 ist h ier wie in dem gleichzeitigen 
S pruche  L. 10, 17: Bot, sage dem  kaiser etc. von unbedingter  Sicherheit.
Schließen wir noch L. 0, a-2 fg.: sie bienen die si wollen, L. 11, 1 fg. er seit,
ob si die gitoteli bannen  und den Übeln singen und L. 124, 26: 

uns sinl unsanfte hrieve her von Börne körnen, 
uns isl erlouhet trüren und fröide gar benomen. 
duz mtiet mich innerlichen (w ir l e b t e n  ie vii w ol),

an die vorigen Stellen an, so isl die Gleichartigkeit in dem diesbezüglichen 
Ideengange der  beiden Dichter deutlich erkennbar.

Wie beide Dichter dem tückischen Schleicher, der feig im Hinterhall lauert, aufs 
äußerste abhold sind, dagegen um Milde für den offenen Gegner, der die Waffen streckt
I l l a i d i r c e l i ,  zeigen Dante s politische Briefe und W althers Sprüche wiederholt, so namentlich
bezüglich W althers L. 105, ,,  fg.:

Nu sol der kriser höre 
fürbrechen dur sin ere 
des lalltgrftveil misset,'II.
Wand er was doch zewftre
sin vient offenbare:
die zagen truogen stillen rät etc.
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A uch der  a lthergebrachte , vom heil. B ernhard  wie von Innocenz 111. e r­
örterte  Gedanke, dass Gott das heilige Land natürlich  durch  eigene Macht, 
etwa durch  die Legionen der  himmlischen Heers« h aaren  den H änden  der  
Ungläubigen entreissen könnte, ein Gedanke, d e r  an  ein bekanntes  Wort des 
Heilands auf dem Olborge anschließt, w ird  von Dante wiederholt, von W alther 
in der  eigenthümlichen Spruchre ihe  behandelt ,  nämlich L. 78. 2t- fg. (Vergl. 
W ilm anns ,Leben* DU) und «124.j

Es ist oft erörtert worden, ob W alther  einen Kreuzzug m itgem acht habe. 
Aus seinen Zeitgedichten ergiebt sich m einer Auffassung n ach ,  dass dies 
zwischen dem  Jah re  1200 und  W althers  T ode  sicher nicht der  Fall ist. Man 
hat nun wohl du rch  V erquickung von W althers  Kreuzliedern mit d e r  I leimal- 
lrage, wie dies auch  W ilmanns ,Leben* p. «12«! sehr richtig hervorhebt, so 
ziemlich allgemein gegen Lachm anns e rkennbar  verneinendes Urtheil für die 
A nnahm e einer solchen Kreuzfahrt W althers entschieden. Und Zingerle spricht 
sich z. 15. im 21. B ande  d e r  Germania dah in  aus, dass W althers Kreuzlieder 
ihm die feste Überzeugung von se iner Kreuzfahrt verschafft hä tten . Allein so 
feinsinnig Zingerle’s Urtheil für Poesie und Poetisches unzweifelhaft ist, so 
gab er sich h ier  gewiss e iner Selbsttäuschung hin; nicht aus den Kreuzliedern, 
sondern  aus der  „Elegie“ floß seine „Ü berzeugung“ und  sie ist es, die auch 
„den m eisten“ än d ern  Gelehrten diese Überzeugung, w enn ich einen m odernen  
Ausdruck  gebrauchen  darf, suggerierte. Und man d a rf  dah e r  wohl annehm en, 
dass Lachmann s A blehnung dieser Meinung und ich halte  dieselbe für völlig 
begründet, au f  größere Anhängerschaft zu zählen haben  w ird , wenn der  
Nachweis erb rach t  wird, dass die „Elegie“ nicht n u r  n icht als Heimatslied 
aufzufassen ist. sondern  dass sie auch  n icht den Zweck lud, W althers  p e r ­
sönliches Empfinden zum A usdruck  zu bringen, sondern  völlig allgemeinen 
und  liöhern Zwecken dienen will.

Man hat die „Elegie“, ganz m odernen  A nschauungen nachgebend, als 
einen Schw am m sang W althers bezeichnet und hat ihr eine bestim m te Absicht, 
einen Zweck, der  ausserhalb  der Dichtung liegt, abgesprochen. Allein die „Elegie“ 
hat einen solchen Zweck so gut. wie die S prüche  des R eichstones oder  wie 
irgend ein a n d e re r  Spruch , den uns W althe r  hinterlassen hat.  Es liegt im 
C harak te r  und  Wesen dieser Dichtung, dass sie ausgesprochene Gelegenheits­
d ich tung  ist und je d e r  S pruch  trägt oft m ehr  oder m inder  deutlich, abe r  
doch immer deutlich, die Marke der  Absicht und  des Zweckes aufgedrückt. 
W elchen Zweck die „E leg ie“ verfolgte, da rüber  ist jed e r  Zweifel ausge­
schlossen — sie ist ein Kreuzzugspsalm von festgefügter Art, voll herrlicher 
W irkung. Diese schöne Dichtung verliert dadu rch  nichts, dass sie aufhört .  
W althers Heimatslied zu sein — denn was er selbst als H eim at fühlte u n d  
immer w ieder pries, war ja  doch der „wünnecliche liof ze W ien e“ — sie 
gewinnt dadurch  nur, dass sie das Individuelle überwindet und, dem Allge­
m einen  zugewendet, die K am pfdichtung abschließt, das Irdische in seinem 
elenden, vergänglichen Werte, das Himmlische und Ewige in seiner gewaltigen 
B edeutung  hervorhebt. Eine in sich vollendete, beruhigte, geklärte W eltan ­
schauung  tritt uns in dieser D ichtung entgegen, so gut wie in D ante’s P a rad ies  
oder wie in Lessings Nathan , nu r  in einfacherer Form  u n d  in enger in Rahm en. 
Die „Elegie“ vermag nach ihrem Ideengange und in ihrem innersten, eigent­
lichen Gehalte nur derjenige rech t  zu w ürdigen, der  W althers D ichtung zu 
überschauen  weiß, als deren Quintessenz sie erscheint. Auch das ist ein 
e igenthümliches Moment, dass das Gedicht zwischen Lied und  Spruch  
schwankt oder  vielmehr Anlage und Gharakter  beider in einer liöhern und  
cdlern Art vereint, die ich am liebsten als Psalm  bezeichnen m öch te  und 
zw ar wegen des unverkennbaren  Parallelismus d e r  Verse, der  ebenso lebhaft 
an die unvergleichlich schönen Schöpfungen des „gekrönten D ichters“ erinnert, 
wie durch  den getragenen Ton, den ein tiefer Ernst durchzitter t ,  um zuletzt 
in einen lichtem Hoffnungston auszuklingen. Nicht zum  wenigsten ergiebt 
sich aber  w ieder eine Parallele aus dem äußern  Umstand, dass W alther u n d  
David ihre D ichtung mit ihrem recita tiv-sanglichen  G harakter am A bende
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eines an K am pf und  Streit, an Siegen und  Niederlagen, an m ächtigem  Bestreben 
und  großem Irr thum  reichen Lebens geschaffen haben.

Bevor ich an  eine w eitere  E rörte rung  der  „Elegie“ gehe, m öchte  ich 
daher  noch  einen raschen Blick werfen auf  W althers  Leben und Dichtung, 
wiewohl die L ite ra tu r  ü b e r  beide fast u n ü b erseh b ar  und  mir wenigstens u n ­
erre ichbar ist und  eine derartige Überschau erst in den lezten Jahren  w ieder­
holt abgehalten  w urde  (Vgl. K. D om anig  u n d  P . Pa Ir. Anzolottis diesbezüg­
liche Schriften). Allein für die eigentliche Erkenntn is  des Dichters und seiner 
Dichtung re icht m an  mit einer rech t geringen L iteratur, wie j a  dies auch 
schon Burdacli gelegentlich bem erk t hat, aus. Die P ie tä t  d räng t denjenigen, 
der sich mit W althers ewig jun g er  Dichtung befasst, zurück zu U h l a n d s  
schlichtem, ab er  höchst anregendem  Büchlein, das m it seinen vielen Ir r thüm ern  
noch immer annehm licher ist, als es die A bhandlungen  m anches m odernen  
Philologen sind, der  im Alleinbesitz des kritischen Schlüssels zu sein dünkt. 
Das nächste  Buch, w ornach  wir langen, ist K. L a c h m  an  n s  be rühm te  Aus­
gabe, auch sie ist von Irr thüm ern  n ich t frei, ab e r  wie bew undernsw ert erscheint 
sie in den k nappen ,  zielsichern W eisungen zur Erkenntn is  des Dichters. 
Überschaut m an, welche Berge von Irr thüm ern  aus der „W altherfo rschung“ 
aulstiegen, so erkennt und  versteht man ersi recht die große, ruhige, edle 
Kritik d e s  unvergesslichen Meisters d e r  germanistischen Wissenschaft.

W ie diese beiden Heroen d e r  Forschung  die glorreichen Anfänge der  
B iographie  W althers  und der Kritik seiner D ichtung bezeichnen, so markieren 
zwei andere  gleichartige B ücher ihren  nicht m inder  glorreichen Abschluss; 
sie gehören einem und demselben Verfasser an. Ich meine damit W. W i l -  
m a n s  ,A u s g a b e 1 u n d  ,Leben*. Das letztere W erk alluno! völlig Uhlands 
edlen Geist, es zählt, zu den verdientesten  und  schönsten  Büchern, die in 
diesem an Forschung und Erkenntn is  so reichen Jah rh u n d er t  u n s e r » ,  
d e u t s c h e n  V o lk e  bescheerl w urden, das da raus  erkennen möge, dass es etwas 
Herrliches ist um unsere  Geschichte und unser  Geistesleben, ab e r  auch  die 
W arnung  empfangen, sich vo r  jenem  Chauvinism us zu hü ten , der  den Mund 
gewaltig aufthut. und  dabei die Hände »nissig in den Schoß legt.

Die ,Ausgabe* weist au f  Lachm ann , dessen Text sie bringt, dessen A nsichten 
sie meist billigt; sie gehört zu den instruelivsl.cn Büchern, die über mhd. 
D ichtung handeln  und  ist jedem  unentbehrlich , der  damit sich befassen will.

T ro tz  ih rer  Vortrefflichkeit hat die W altherb iograph ie  W ilm anns’ auch 
ihre W idersacher  u n d  es giebt, soviel ich sehe, n ich t wenige, die gestehen, 
dass sie den S tan d p u n k t  W ilm anns’ in der  ZfdA. XIII., dem  d e r  Biographie 
den Vorzug geben —  m einer A nsicht nach  m it völligem Unrecht. W ilmanns 
bat sieh gewiss schw er und langsam genug von seinen ursprünglichen A n­
schauungen frei gem acht und d a s  zugestanden, was vielen Germ anisten  nie­
mals gelingt, nämlich dass er geirrt, habe. Gegen W ilm anns h a t  sich insbe­
sondere B urdach in verschiedenen A bhand lungen  und  Horensionen erhoben. 
Es mag gerne zugegeben werden, dass Burdachs A rbeiten  rech t  schätzens­
wert erscheinen, doch rennt e r  auch n ich t selten offene T h ü ren  ein, denn 
w enn e r  im .Anzeiger* IX, 353 betont, W ilm anns leugne das V orhandensein  
je d e r  Liebeslyrik im deutschen Volke vor dem 12. J a h rh u n d e r t  u n d  drücke 
dieses Volk un te r  die Naturvölker Afrikas und  Australiens herab , so ist das 
eine excessi ve u n d  durchaus  unziemliche Kritik, da W ilm anns eine derartige 
B ehauptung  nicht vorbringt, sondern  lediglich den Phan tas te re ien  m an ch er  
Gelehrter entgegentritt, die das V orhandensein  einer ausgedehnten  Liebeslyrik 
n u r  aus ih re r  infalliblen Überzeugung herleiten. Bezüglich de r  F rauens trophen  
trägt B urdach  wohl das Richtige vor und  ebenso kann m an  ihm bezüglich 
de r  Kürenbergfrage im W esentlichen zustim m en, wornach die Lieder als 
namenlose zu bezeichnen sind. Pau l in den Beiträgen II, 411 fg. sag t:  
„Dürfen wir mit Scherer  Kürenberges wise als eine allgemein bekann te  Be­
nennung  für Melodie und  S trophen  form n e h m e n , hergenom m en von dem 
E rf inder?“ Er verneint die Frage und  hält  an  Kürenberg als Verfasser der 
S trophen  fest. Ich denke, dass Scherer  zum guten Theil recht hat,  n u r  ist



seine A nnahm e zu erweitern und  Kürenberges wise gleichbedeutend mit 
dem  dòne d à  h e r  von Githeròne d. h. sie bezeichnet einfach das Liebeslied.e 
R ichtig  ist auch, was B urdach  gegen W ilm anns bezüglich des Verhältnisses 
zum Volksepos vorbringt und  dass im Liede: Owe hovelicbes singen auf  die 
Dorfpoesie angespielt wird.

Bezüglich der  Heimatsfrage stellt sich auch  B urdach au f  W ilmanns 
S tandpunk t,  d e r  besagt, dass Österreich W althers eigentliche Heimat war, 
eine Ansicht, de r  auch meine obigen Ausführungen beipflichten. Die A b­
lehnung Burdachs, dass W alther  viele Jah re  in Wien, abe r  fern dem Hofe 
geweilt habe, tlicile ich völlig. Eine solche, wie immer geartete, Privatstellung 
ist aus W althers D ichtungen nicht zu erweisen, j a  sie wird durch  dieselben 
geradezu bestritten.

Nicht Wien ist es, w ohin  W althers Sehnen  zieht, sondern  immer der  
Itof zu W ien, wie er stets dabin strebt, en tw eder  ein eigenes Heim zu be­
sitzen oder zum Ingesinde eines Hofes zu gehören. Man gerät!» n u r  auf sehr 
bedauerliche Irrwege, w enn man die H an d h ab en  fortwirft, welche W althers 
D ichtung bietet. Als einen völligen Irrthum  be trach te  ich aber  W ilm anns A n­
nahm e. die in den W orten  liegt : „das Domicil des Dichters w a r  Österreich, 
j e d e n f a l l s  b i s  z u m  J a h r e  1220. vielleicht noch über dieses Jah r  hinaus 
und  die Besuche der  vielen Fürstenhöfe sind eben n u r  Besuche."

Dem stehen eine Reihe schw erw iegender Bedenken entgegen. Vor Allem 
lässt sich n icht der  geringste Beweis für die Richtigkeit dieser A nnahm e aus 
W althers Dichtungen en tn eh m en ;  wohl ab e r  eine grotte Zahl von Gegen­
beweisen. W ilm anns selbst gesteht einen langen Aufenthalt W althers  am 
Meißnerhof zu und  zw ar mit gutem F u g  und  auf  G rund dessen, was W alther  
h ie rüber  verlauten  lässt. Eine überschwengliche, d ankbare  Ergebenheit — 
denn W alther  schreite t aus in der  Liehe wie im Hass — die aus L. 12, 3 
hervortritt ,  lässt schon den Gedanken auftauchen, dass W alther durch  Jah re  
die Gunst des Meißncrs genossen, dad u rch  dass ihn dieser vielleicht in einem 
traurigen  Abschnitt seines Lebens an  seinen H o f  zog. S eh r  bestärkt,  j a  zur 
Gewissheit erhoben , wird dieser längere Aufenthalt, ausser durch  das Vocal- 
spiel, du rch  L. 10ö, 27 fg., insbesondere du rch  L. 105, 29: min dienest läz 
ich allez van». W elcher Art w ar  dieser Dienst? W ilmanns. d e r  in so äusserst 
zutreffender Art im ,Leben* !ì0— 40 W althers  politischen Einfluß, und  sagen 
wir gleich, seine politische Einflußnahme, gegenüber frühem  Meinungen red li­
efert, ist zweimal von dieser, unbedingt richtigen W ertschä tzung  W althe rs  und 
seiner B edeutung  abgew ichen und zwar sehr  zum Schaden d e r  W ahrheit,  
nämlich in d e r  T ax ierung  von W althers  Beziehungen zum  Meißner u n d  seines 
Verhältnisses zum König Heinrich. Man h a t  den einen Nonsens, W alther  zum 
Pädagogen zu machen, endlich aufgegeben, ab e r  leider nicht den gleichartigen, 
in ihm einen m ehr  oder m inder activen S taa tsm ann  zu erblicken. W alther  
ist n ie  ein solcher gewesen, sondern  stets n u r  Sänger, aber  als solcher 
freilich d e r  bedeu tendste  und  gefeiertste des deutschen Mittelalters. Und d rum  
kann auch d e r  Dienst, den W alther dem  Markgrafen Dietrich von Meißen 
geleistet hat, absolut n u r  ein solcher sein, den d e r  S ä n g e r  leistete.*)

*) Leider hat VVilinnmis diese Meinung nufgegeben, indem er zu L. 100. fg.:
Wnz sol din rede beschäm et? 
möht irli in bài» gekrtenel, 
diu kröne wiere biute sin 

bemerkt: Oie W orte mölit irli in bau gekreenet. können u n m ö g l ic h  als Ausdruck des allge­
meinen Gedankens „ich fin mein Theit hätte ihm altes Gute zugewendet“ aufgefasst werden, 
dem entspricht nicht die narhdrurksvolle Ankündigung: Waz sol diu rede beschämet, „warum 
soll ich es nicht geradezu heruussagen.“ Es muss in ihnen etwas ausgesprochen sein, was geheim 
gehalten werden sollte, weil es den Fürsten kompromittierte. Der Markgraf hatte dem Dichter 
Anerkennung und Dank versagt, dieser rächt sich , indem er das früher gespendete Loh offen 
zurücknimmt und die Absichten und Hoffnungen, mit denen Dietrich sich einst getragen haben 
sollte, ans Lieht stellt.“

Da ist es dann nur mehr ein Schritt, dass man !.. 105, fg. als eine theilweise Selbst­
kritik des Dichters auflasst. Nein, das ganze ist eine zweifellos unglückliche Conjeclur. W althers
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In gleicher W eise  ist die Beziehung irgend eines Spruches au f  das 
R egim ent König Heinrichs mit Entsch iedenheit  abzuw eisen.7 W alther  hat in 
den letzten Jah ren  seines Lebens ausser  de r  Spruchre ihe  L. 10, i fg. und der 
zugehörigen L. 84, 14 fg. und ausser der  „Elegie“ sicher nichts ged ich te t;  
er saß (la geruhig auf  seinem Lehen und naluu sich n u r  d e r  Sache des 
Kaisers, vor allem der  immer b rennender  w erdenden  Kreuzzugsangelegenheit 
an. Sich in weitaussehende, politische Allüren und Händel einzulassen, dazu 
hatte  er keine Ursache und  sicherlich auch nicht die geringste Lust. Das 
Capi tei, das W ilm anns mit „H einrich“ überschrieb, wäre  daher  besser aus­
geblieben, denn es gehört n icht in W althers Leben. Bezeichnend genug e r­
öffnet es W ilmanns mit folgender W ahrnehm ung  : „An dem  Streit zwischen
Kaiser und P ap s t  hat W althe r  weiter keinen Thcil genom m en, wenigstens 
fehlt dafür ein Zeugnis .“ A ber gerade für diese Angelegenheit wäre W alther 
in erster Linie, wie sein ganzes Leben und  Dichten zeigt, mit S p ruch  und 
Lied eingestanden, der  Mangel dessen, giebt zweifellos für W althers  Dichtung 
den term inus ad quem, den man respectieren sollte. W ir  haben keine D ichtung 
W althers, die w ir jenseits des Jahres  1220 verweisen müssen oder  mit guten 
G ründen  verweisen können. Denn die S p rüche  L. 10, 1 fg. u n d  L. 84. \ \  fg. 
gehören zweifellos d e r  Zeit von 1224— 122b an. S icher zu datieren  ist von 
diesen Sprüchen L. 85, •), der  un te r  dem unm itte lbaren  Eindruck, den die 
furchtbare  Kunde vom T ode  Engelbert des Heiligen hervorbrach te ,  ents tanden  
ist ; also gehört er wahrscheinlich nach  N ürnberg  u n d  gewiss in den Novem ber 
1225. Schwieriger zu datieren  ist L. 84, i t .  W ilm anns verzeichnet ,Leben* 1122 
die m annigfachen, oft rech t willkürlich gearteten Versuche seiner Datierung. 
Allein der  S pruch  lässt nu r  e i n e  Datierung zu, die zugleich eine R eihe anderer  
Fragen, deren Lösung in W althers  B iographie stets s törend  umgriff, erledigt. 
Diese unbed ing t sichere Datierung, für die sich schon Simrock, ab e r  aus anderen, 
zutreffenden Gründen, ausgesprochen hat,  ergiebt sich aus L. 84, 17 und L i :

/.<■ Ntlrnbetc was guol, gerillte, duz sag ich ze maire.

duz Liupolt eine müeste geben, vviin der ein gast, da wa-re. 
ln Bezug au f  den ersten Vers liegt es offen zu Tage, dass das Gericht, 

um  das es sich h ier  handelt,  ein derartiges gewesen sein muss, dass es einer­
seits einen Spruch  W althe rs  herausforderte  und  andererseits  ein so hervor­
stechendes, dass es aller W elt  klar war, was der  Sänger damit meinte. Gerade 
die knappe, m an m öchte  sagen, lakonische Art, mit d e r  W alther au f  das 
guol gerillte deutet, schließt im Z usam m enhang mit L. 85, <> fg. jede  andere  
V erm uthung absolu t aus und  m an  sicht, daher  w ieder e in m a l , dass die 
Methode, der  im W esentlichen auch W ilm anns beipflichtet, die S prüche  des­
selben Tones nicht ungerechtfertig t ause inander  zu nöthigen, sondern  sie 
möglichst zusam m enzuhalten , nicht so verrückt ist, wie nam entlich  P a u l  
glauben m achen will.*)

F ü r  die enge Zusam m engehörigkeit der S prüche  eines und desselben 
Tones sprechen, abgesehen von der  Überlieferung derselben zahlreiche Gründe 
und  Gründe vollwichtiger Art, d a g e g e n  spricht lediglich die falsche Datierung 
derselben seitens der  Forschung und  gelegentlich auch  der  bedauernsw erte  
Mangel ästhetischen Gefühls. Ein Beweis aber, d e r  sieh n ich t n u r  au f  die

Lob und Anklage geschieht mit Worten, die fast immer die gewöhnlichen Grenzen über­
schreiten, wie ja Wilmanns selbst wiederholt hervorhebt. So ist e s  auch. Sein übertriebenes 
Lob L. lo. a fg., in welchem er sich als edlen, vertrauensseligen Menschen, aber als herzlich 
schlechten Psychologen und Politiker offenbart, glossierter einfach 10(1,6 fg., indem er ausspricht: 
So treu und ganz war ich dem Meißner ergeben, dass er heute die Krone besäße, hätte ich 
eine zu vergehen in der Hand gehabt. Zur Vergleichung können auch die beiden folgenden 
Stellen herangezogen werden, nämlich L. 40, fg. und L. 52, fg.:

Duz ich die getiuret bàli Möhte ich ir die sterilen gar,
und mit lohe gekrivnet, inanen mule sunne»,
diu mich wider ho net. /.eigene hàn gewonnen

daz wicr ir, si"> ich iemer wol gevar,
*)  Auch Burdach stimmt Anzeiger IX, 343 der Hauptsache nach Wilmanns zu.
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persönliche Überzeugung, sondern  nul' reelle T ha tsàchen  stützt, dass W althe r  
zu gleicher Zeit Sprüche  verschiedener T öne  gebraucht, ist „von den  K u n ­
d igen“ »och niemals erbrach t w orden, weshalb m an es einem Unkundigen 
nicht verargen mag, wenn e r  erst auf diesen Beweis warte t ,  bis er sich vom 
Gegentheil überzeug t hält. T halsachen , die meine Meinung bestätigen, s ind 
die Anfänge der  Spruchdich tung , bezüglich welcher diese Zusam m engehörig­
keit de r  Sprüche desselben Tones zugestanden w erden  muss, das n icht abzu- 
läugnende V orhandensein  von S p ruchgruppen  in W althers D ichtung, die 
ungleichartige A usdehnung der  Töne, die nicht durch  die vage A usrede von 
der  Beliebtheit oder Nichtbeliebtheit derselben, sondern  w ieder durch  die 
T ha tsache  erklärt wird, dass reichlich zudrängende Ereignisse und gleich­
artige Ideen die Zahl d e r  Sprüche  eines Tones beeinflussten, ferners der 
Umstand, dass zeitlich ziemlich nahestehende  Vorgänge in Sprüchen  ver­
schiedenen Tones, ich erinnere  an G erhard  Atze, an  die Altäre mit dem  
Mei liner etc. behandelt sind, was zunächst doch da rau f  führt, anzunehm en, 
dass W alther,  sobald e r  einen neuen T o n  angestimmt hatte , nicht m ehr zum 
frühem  zurüekgriff. Endlich wird von n iem andem  geläugnet, dass neben  dem 
sogenannten  Engelbertston kein an d ere r  gebrauch t  w urde .8

Auch der andere  Vers: „daz Liupolt. eine müeste geben, w an d e r  ein 
gast da  w m re“ ist an  und für sich höchst lakonisch gehalten  u n d  setzt ein 
allgemein bekanntes  Ereignis voraus, bei welchem Leopold von Österreich in 
hervo rragender  Art betheiligt w a r  und  es kann  w ohl kein Ereignis gefunden 
w erden , wo dies im Zusam m enhang  mit einem N ürnberge r  lloftage in 
e rh ö h ten »  Grade der Fall gewesen wäre, als es die Vermählungsfeier König 
Heinrichs war, die er mit der T och te r  des Herzogs von Österreich, M argaretha, 
im N ovem ber 122,") begieng. Was die specielle D eutung des Verses anlangt, 
so bevorzuge ich unbedingt Laehm anns Erklärung, der die letzten W orte  als 
eine Entschuldigung, die L e o p o l d  gebraucht habe, auflässt, gegenüber der  
Interpretation W ilm anns’, der diese W orte  den F ah ren d en  in den Mund legt. 
Und ich lime dies aus zwei, wie ich denke, gewichtigen Gründen. Erstens 
gewinnt dadu rch  die ironische Po in te  ersichtlich an Kraft und  S chönheit  und  
zweitens sind es offenkundig nicht die Fahrenden , die sieh ü b e r  Leopolds 
Kargheit beschweren, sondern  W alther  selbst., d e r  auch  bei dieser Gelegen­
heit w ieder  die Folge der  alten Schuld, die er freilich durch L. ilo, 17 fg. und 
L. 2<s, 19—20 u . a . m .  nicht unerheblich vergrößert ha t,  neuerlich  büßen  muss. 
Auch hier  stellt sich übrigens W alther  voll Selbstbewusstsein dem  fahrenden  
Volk gegenüber, wie er dies L. 25, 2(> fg. timt und darnach  ist wohl auch  
das unrichtige Urtheil, das W ilm anns ,L eben1 S. -10 fällt, erheblich zu corri­
gi ere» , das Urtheil näm lich : „Um zu W althers gesellschaftlicher Stellung
emporblicken zu können, muss man einen tiefen S tan d p u n k t  wählen, von den 
F ürs ten th ronen  zur Bank der  Spielleute gehen .“ Damit erledigt sich ab e r  
auch u n te r  Einem und  ein für alle Mal die B ehauptung, u n te r  den heimischen 
Fürsten seien die österreichischen zu verstehen und de r  S p ru ch  sei am  W iener 
Hofe vorgetragen. Der letztere Fall ist ausgeschlossen du rch  die Unmittel­
barkeit  des Vortrages, die aus m einen A usführungen sich erg ib t u n d  die ein­
leitende P h ra s e :  „Si trägent mich vii dicke waz ich h abe  gesehen, swen ich 
von bove r i te “, stört die A nnahm e nicht, dass der  S p ru ch  in N ürnberg  selbst 
vorgetragen ist.

Der Herzog von Österreich n im m t auf Grund des privilegium minus vom 
Jah re  I lò t i  eine exeeptionelle Stellung ein und  s teh t in einem m ehr  lockern 
Verhältnisse zum Reich. So tritt der  im fernen Osten als kleiner Souverän  
hausende österreichische H erzog den ändern  deutschen Fürs ten  gegenüber 
und  es ist d ah e r  unnö th ig  mit Falch Zs. f. bai r. Gyinn. XI, 217 zu folgern: 
„Die Zeit der  Abfassung des Spruches und sein Inhalt lassen u n te r  den 
„heimischen F ü rs te n “ nur die fränkischen Herrn v e rs teh en “, eine Ansicht, 
die W ilm anns mit R ech t  ablehnt. Im übrigen ist Falch fieilich im R ech te  zu 
b e h au p ten ,  W alther habe  um  diese Zeit s tändig  auf  seinem W ü rzb u rg e r  
Lehen gehaust. Gegen W althers tirolische H eim at d a rf  dem nach  fortan  der



Spruch  L. 84, \ \  fg. n icht m ehr  ausgespielt w erden ;  im allgemeinen wird 
man der  von Zingerle so tapfer verfochtenen Ansicht von d e r  Heimat W althers 
den Vorzug gehen müssen gegenüber d e r  n ich t ohne  häm ische Nebengedanken 
vertre tenen „Ü berzeugung“ de r  Berliner Schule , dass W alther  auch  v o n  
G e b u r t  ein Österreicher sei. Meine diesbezügliche Meinung von dem  W ert 
oder  Unwert der  Iindischen Hypothese schliel.it sich, wie schon oben darge­
legt w urde , eng an  W ilmanns an, wozu ich nu r  noch  bem erken will, dass 
die von Ficker Germ. 21 vorgetragene  Belehrung über  die Vogelweiderhöfe 
am Layener R ied du rch  Redlich in den Mitili, f. dst. Gesch. Bd. XIII. 100 fg. 
eine lebhafte U nterstü tzung gefunden hat.

Meine bisherigen A usführungen, die L. 84, i t  fg. mit L. 85, » fg. ver­
b inden , 'e r led igen  die positive Annahm e, dass einer der  S p rüche  dieses Tones 
vor dem Jah re  1225 anzusetzen sei und  je  m ehr Sprüche  desselben in dieses 
Ja h r  eingereiht w erden  können, desto wahrschein licher wird es, sie alle dem 
Jah re  1225 zutheileri zu lassen. Leider ist die Ghrouologie der  übrigen S prüche 
eine weniger leichte. Doch bietet gerade der  Lobspruch  auf  Engelbert, 
zusam m engehalten  mit dem  Spruch  auf  Engelberts  T od , eine kleine H andhabe  
zu dessen Datierung. Wilmanns, ,Leben* S. L>4. findet es mit Rocht auffällig, 
dass W alther  den S pruch  auf  Engelberts  T o d  mit den W orten  einleitet: 8 wes 
leben ich lobe, des tòt den wil ich iemer klagen. W ilm anns glaubt, W alther 
wolle mit diesen W orten  ein Ansinnen der  Adelspartei, du rch  sein W o rt  die 
E rregung gegen den M örder n ich t noch zu s te igern , von d e r  H and w eisen.“ 
Diese Meinung hätte  ab e r  n u r  dann  eine Unterlage, wenn m an  annehm en  
wollte, d e r  S pruch  sei erst nach dem  N ürnberger Hoftage entstanden , wo 
eine derartige S tröm ung  allerdings sich geltend m a c h te ;  diese Beziehung ver­
m indert sich abe r  sehr, w enn man der  wohl b eg ründe tem  A nsich t R aum  
gibt, dass der S pruch  den unm itte lbaren  E indruck, den die Hiobspost von 
Engelberts T o d e  machte, wiederspiegelt. Und in diesem gewiss w ahrschein ­
l ichem  Falle ist der  einleitende Vers wohl chronologisch zu erklären, 
nämlich als Hinweis auf das große, schöne Lob, das W alther  dem  gewaltigen 
R eichskanzler u n m i t t e l b a r  v o r h e r  gespendet hat, so dass es noch allen, 
die sich für W althers  Dichtung interessierten, sozusagen in den U h ien  lag.

Den Lohspruch au f  Engelbert L. 85, l fg. w ürde  man wohl auch  seines 
Inhalts wegen, durch  den Hinweis au f  die breiten  Differenzen, die zwischen 
dem  Kanzler u n d  dem ehr- und habsüchtigen  Adel, eingetreten waren, in 
Engelberts letzte Lebenszeit setzen müssen. Ja  es lässt sich die Meinung nicht 
schlechtweg von der  Hand weisen, dass W alther  den Spruch  au f  den N ürn­
berger T ag  des Jahres  1225 gedichtet hatte , wo m an  auf  den G uberna to r  
wartete, um dann  s ta t t  seiner die Nachricht von seinem T ode  zu empfangen.

Es ist noch ein Spruch  W althers  vorhanden , der  mit Engelbert in 
nahem  Zusam m enhang  steht und viel erörtert  w orden  ist, L. 84. 22 fg.. be­
züglich dessen ich bei andere r  Gelegenheit für V. 27 die In terpunktion  v e r­
schlug: „der mittel gar ze spadie. an  disen 1 w erben dingen nü hilf mir e tc .“ 
F ü r  diesen S pruch  hat W ilm anns ohne Zweifel die einzig mögliche Deutung 
gefunden, indem er ihn den Sprüchen  zuzählt, die sich m it der  Kreuzzugs- 
augelegenheit belassen, als dieselbe bereits ins letzte S tad ium  rückte ; h ieher 
gehören  zunächst auch  L. 84. 30 fg. und L. 85. 17 fg. Der e rs tem  Spruch  
en thä lt  den lebhaften Dank W alters für ein Geschenk des Kaisers, das er 
wohl über Vermittlung Engelberts und zweifellos für eine vergangene oder 
künftige Leistung erhielt. Dass es sich dabei um F örderung  des Kreuzzuges 
durch ein Kreuzlied handelt, das hat W ilm anns implicite wenigstens zuge­
standen. Meine Aufstellung soll n u r  einer weitern  Begründung dienen. Nehmen 
wir für das  kaiserliche Geschenk einen Initiativantrag Engelberts an, so er­
halten wir einen festen Zusam m enschluss für diese S trophen , dann  ist auch 
die immerhin eigen!hümliche W endung im S pruche  L. 84, 22 fg., w ornach  
der  D ichter  ein Zusam m enw irken mit dem  R eichskanzler aussprich t,  ebenso 
erklärt, wie das herrliche Lob, das e r  ihm im Spruche  85, i fg. ertheilt, in 
seiner n äh ern  Veranlassung angedeutet.  W althe r  begnügt sich aber  nicht mit
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d er  D urchführung  des ihm gewordenen Auftrages, -sondern  er lliut ein 
Übriges und sucht für die F ö rd e ru n g  des Kreuzzuges nach  Kräften zu wirken. 
In dieser H insicht kom m t zunächst de r  S p ru ch  L. 85, 17 fg. in Betracht, in 
welchem sich der S änger  an  Ludwig von T hü r in g en  w ende t  m it d e r  Mahnung, 
den P lan  zu Friedrichs K reuzheer zu stoticn, möglichst zu beschleunigen. 
So fasst auch  Zingcrle in seinem schönen Aufsätze Germ. 21 die Sachlage 
auf. A uch  W ilm anns und  m it ihm wohl die meisten F o rsch e r  stim m en dieser 
D eu tung  des Spruches,  die ursprünglich  von Pfeiffer vertre ten  w urde , bei. 
Jedenfalls s teh t nichts im Wege, den S p ruch  auch  in das J a h r  1225 zu ver­
legen, das  einen H öhepunk t für die Verwirklichung des Kreuzzuges bezeichnet, 
wie kein anderes. Alle Welt erhoffte f ü r  d i e s e s  J a h r ,  das du rch  die Ver­
e inbarung  von Feren tino  als letzter und  äussers ter  T erm in  in bestim m te 
Aussicht genom m en w orden  war, die endliche D urchführung  der  Idee, ln 
ausführlicher Weise schildert W inkelm ann Friedrich  11. 8. 189 fg. diese 
Sachlage*) und  weist nach, dass es bereits u m  d i e s e  Z e i t  z u m  B r u c h e  
z w i s c h e n  P a p s t  u n d  K a i s e r  k a m ,  der n u r  m ühsam  überkleistert wurde. 
Der S ch w u r  Friedrichs in S an  G erm ano am  25. Juli 1225 u n d  die V erhängung 
des Bannes sub conditione liefern einen deutlichen Beleg dafür und  finden 
in W althe rs  S p ru ch  L. 10, ;ì:ì fg. ihren A usdruck :

Min alter klftsenuire, von dem irli sé sane,
du uns der èrre habest alsó sère twanc,
der f ü r c h t e t  aber der goteshüse, ir meiste« werden krank.
er seit ob si die guoten bannen und den Übeln singen,
man svvenke in engegene den vii swinden widerswanc.

Die Situation, die h ie r  geschildert wird, ist genau erkenntlich als die 
vom Jah re  1225 e tw a  nach  dem  S pruche  : Principiis obsta  ! ln  seinem F eu e r ­
eifer für den Kaiser, dessen Huld er neuerlich erfahren, bekäm pft W alther 
die Ausschreitungen des Clerus und  insbesondere de r  Curie  L. 10, 25 fg. 
Das alte  T hem a, m an  könn te  es ein L ieblingsthem a nicht n u r  des Dichters 
und seines Zeitalters, sondern  bis hinab zu Dante und  zur  R eform ation, 
nennen , w ird  w ieder hervorgeholt,  das  T h e m a  von der  Verderblichkeit welt­
lichen Besitzes u n d  weltlicher P räroga tive  für die Kirche. Man kann es den 
, K undigen“ selbstverständlich n ich t  w ehren, dass sie den T ex t  des Spruches  
L. 10. 33 ignorieren u n d  am  èrre  bähest nach  W illkür herum deute ln , abe r  
für a l l e i n  zulässig kann ich ein derartig  kritisches Verfahren nicht erkennen. 
W alther,  d e r  durch  Engelbert  den kaiserlichen A uftrag  zur Abfassung eines 
Kreuzliedes erhalten, ist na türlich  von den guten und  redlichen A bsichten  
Friedrichs vollauf überzeugt und  nim m t in dem  S pruche , in welchem er

*> Mau vergleiche auch Wolfram „ Kreuzpredigt und Kreuzlied“ ZfdA. 30, meine, 
in der Germania XXIV und auch als Separatala!ruck erschienene Abhandlung „Die Chronologie 
der Sprüche W althers von der Vogelweide“ hat er wohl auf B urdarhs freundlichen Rath bin 
unberücksichtigt gelassen, sonst hätte er gefunden, dass ich übereinstimmend mit ihm L. 13, t fg. 
in die Zeit, die dem vierten Kreuzzug unm ittelbar vorangieng, gesetzt habe. Und dabei bleibe 
ich. Was er dann S. 127 zu L. 84, duz wir a ls  è e in  u n g e h a z z e t  l i e t  zesamene bringen 
sagt, ist völlig unrichtig; ungehazzet setzt nach dem Zusammenhang kein g e h a z z e t liet vor­
aus, als welches W o lf ra m  L. 78, fg. betrachtet und specioll 79, , fg.: ich soft iucli engele 
grüezen oucli, sondern es bedeutet „ein treifliches, packendes, zündendes Lied“ ein Lied, das 
die Herzen des Volkes, beziehungsweise der Kreuzfahrer, gewinnt, dass sie es auf Strassen und 
Gassen, zu Land und zu Meere immer wieder ansimimeli.

Wolfram betrachtet die Ausdrücke: videntes dei potentiam venientem, congregato
exercitu, transfretetis, divino comitante auxilio als Specialausdrücke des Papstes Honorius 
und seiner Kreuzzugsbulle und will auf Grund dessen, weil L. 7 6 ,, ,  fg. ä h n l i c h e  W endungen 
bringt, dieses Kreulied dem .lalire 1217 zuweisen ! ! Mim ist e s  ja  nicht unwahrscheinlich, dass 
es zu 1217 gehört, aber Wolframs Gründe kommen da nicht besonders in Betracht, denn die 
karge Ähnlichkeit, die er herausklügelt, findet sich vorher und nachher in allen auf den Kreuz­
zug bezüglichen Äusserungen — das ist bis zum Überdruss oll und ausführlich genug nach­
gewiesen worden.

L. l i ,  „  fg. würde demnach mit Lachihann etwa zu 1212, L. 7(1, , ,  zu 1217, L. 13, ,  fg. 
zu 1201 anzusetzen sein; dass W alther seiner Stellung und seinem Berufe nach jedesmal, wenn 
die Kreuzzugsangelegenheit in lebhaftere Bewegung geriet!,, sich mit seinem Liede daran be­
theiligte, ist naheliegend und wird insbesondere auch durch seine Spruchdichtung bekräftigt.
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seinen Dank für das kaiserliche Geschenk, m an m öchte  sagen in w erkthätiger 
Weise ausspricht,  denn  dass  L. 10, 17 unm itte lbar  an L. 84, an anschließt, 
ist wohl nicht zu bezweifeln, m it aller Energie Stellung für den Kaiser, indem 
er  über  die Saumseligkeit der F ü rs ten  und  die Nörgeleien der  Curie  bittere 
Klage führt. An den eigentlichen A usdruck  des Dankes, den L. 84, :i» aus­
spricht, schließt sich in L. 10, 17 de r  heisse Segensw unsch an, es möge die 
K reuzfahrt  des Kaisers bald zur  glorreichen T h a t  w e rd en ;  bem erkensw ert ist 
übrigens auch  hier die Clausei :

<>!> in goutes unde liuti1 innen erbeiten lat,
so vav er I,aide und kome uns schiere, läz.e sich nicht teeren.

Fraglich ist hier noch, w er der  Bote  ist, dem er  den  Auftrag ertheilt. 
W ilm anns hält  ihn für eine F iction  u n d  denkt, die S prüche  L. 10, 17, 20 und  
;t;i mögen in einer Versammlung vorgetragen sein, in der  eine Gesandtschaft 
an  den Kaiser beschlossen oder  obgeordne t w urde, w odurch  der  Bote doch 
wieder, in andere r  Art freilich, Fleisch und  Blut gewänne. Dürfte m an aber  
nicht doch an den Boten denken, der  W althe r  das kaiserliche Geschenk über­
b ra c h te ?  In teressant ist mir d e r  obige A usspruch  W ilm anns’ abgesehen vom 
Boten dadurch , dass auch  er für die Zusam m engehörigkeit  der citierten 
S p rüche  dadurch  einsteht, dass e r  sie sogar in einer und  derselben Versamm­
lung vorgetragen denkt. Da 111111 L. 10, 1 als eine Art W eihespruch  ohne 
weiters an die ändern  S prüche  anzureihen ist, so bleibt n u r  m eh r  L. 10, !> fg. 
übrig, dessen Inhalt m it seinem Kam pfruf gegen die „P ap is ten “ ganz m it den 
obigen drei S prüchen  zusam m enstim m t, so dass es ausgeschlossen erscheint,
ihn in eine spä te re  Zeit zu verlegen und auf  den e rn s te m  Zwist zwischen
Friedrich  und Gregor IX. zu beziehen.

Nebenbei m öchte  ich noch  au f  den U m stand  Hinweisen, dass L. 84, an fg. 
mit den Versen:

in  k u n  ili s v i l i i1 n ilil g v iln n k v n  uls ich willen liiin. 
ir haut iuwer kerzen k ü n d v c l tc h e n  mir gesendet,
diu hat. unser hàr vil gar b e s e n g e t  an den brau,
unde hat auch uns der ougen vii urblendet

einerseits durch  das W o rt  kündecliche meine Auflassung bestätigt, dass der 
Kaiser durch  einen directen Boten sein Geschenk überm itte lte  denn 
kündecliche ha t  offenbar die gleiche doppelte  B edeu tung  wie kündec, s teh t 
ab e r  hier nicht in der  sp ä tem , übertragenen  von „klüglich“, wie W ilm anns 
in d e r  „A usgabe“ annim m t, sondern  wie der  Z usam m enhang  unzweifelhaft 
ergiebt, in d e r  u rsprünglichen B edeutung  ,bekann t,  offenkundig4, so dass cs 
vor aller Welt offenkundig w ar  - andererse its  an den Spruch  L. 18, ir> 
m erkw ürdig  erinnert  :

Mir hat ein l i e h t  von kranken 
der stolze Missemei e brüllt : 
daz vert von Ludewlge. 
lehn kan ims niht gedanken 
sò wol als er min hat gehabt.

Paul, de r  mit seinen C onjecturen  n icht viel Glück hat, bezweifelt für 
lieht die Dichtigkeit d e r  Überlieferung, ab e r  völlig m it U nrech t;  denn der 
Parallelismus der  beiden obigen Stellen liegt au f  d e r  H and. Derselbe ist es 
auch , d e r  den Gedanken n ahe  legt, dass wie d e r  Dank ein m erkw ürdig  ü b e r­
einstim m ender ist, auch  die Veranlassung dazu  dieselbe sein könnte. Nun 
u rk u n d e t  H erzog Ludwig von Baiern  bereits  im J a h re  1204 als miles crucis 
(Mon. Wittelsb. I, 1 ; Z. f. d. Pli. 7, not), wenn er auch  das Gelübde erst im 
Jah re  1221 absolviert. Das Jah r  1212 ist in der  Geschichte der  Kreuzzüge 
ein hervorragendes, wie W ilm anns ,Leben* S. 107 mit der  nölhigen Aus­
führlichkeit e rörtert.  Da ist es 111111 naheliegend genug, d a ran  zu denken, dass 
in diese Zeit, wie ja  auch  Laclmiami annim m t, m indestens eines d e r  beiden 
Kreuzlieder gehört, die so großer Beliebtheit sich erfreuten und  dass dafür 
das reiche Geschenk Ludwigs des B aiernherzogs an den Dichter ge­
langte. Der Überbringer ist der  M arkgraf selbst. U nd wieder mit. L achm aim  
glaube ich annehm en  zu sollen, dass d e r  Dichter au f  dem  F rank fu rte r  Hof­
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tage vom März 1212 n icht anw esend  war, sondern  in Meißen zurückblieb, 
w ohin  ihm dann der M arkgraf das Geschenk überbrachte .  Aus diesem Um­
stande erklärt sich au f  die einfachste Art, dass W alther  in keiner näheren  
Beziehung zu Ludwig steht, da  eine solche durch  die bald e in tre tenden  
Ereignisse ausgeschlossen wird. Daraus erklärt sich weiter der  besondere, 
dankbare  Eifer, m it dem W alther  für den Meißner e in tr i t t ,  ferners dass 
W alther  zurückgehalten  im weltfernen Meißen, m it dem  Gang d e r  öffentlichen 
Ereignisse so wenig ver trau t  ist, wie sein E instehen für die T reu e  der  
deutschen Fürsten  und  insbesondere des Meißners beweist. Daraus erklärt 
sich endlich, dass er die Mittel gewinnt, um an  den Hof des Kaisers zu 
ziehen, an dem  er — es w ar  dies w ieder au f  einem N ürnberger  Hoftage — 
seine so b e rühm t gew ordenen  S p rüche  für den Kaiser und gegen den P aps t  
verfasst.

Wie ist es nun aber  mit L. S t,  22 fg., von dem W ilm anns’ m it vollem 
Recht ,Leben ‘155 behaup te t  : Das Lied, von dem  W alther hier spricht, ist ein 
wirkliches Lied, ich zweifle nicht, dass es die Sorge für den K reuzzug w ar, 
welche den Dichter und  den S ta t tha lte r  zusam m enführte . — Das Lied, das 
dabei in Betracht kom m t, s ind die drei S tro p h en  der  „Elegie“, L. 121-, i fg.

Die „Elegie“ L. 124, 1 fg. m it ih re r  unvergleichlichen S chönheit  ist die 
richtigste Gegenleistung W althers  für das Geschenk des Kaisers. Die Elegie, 
die sich einerseits d e r  N ibelungenstrophe nähert,  andererseits, wie schon 
erw ähnt, einen psalm artigen C harak te r  besitzt, wäre  sicher ein Lieblings­
gesang der  K reuzfahrer  geworden, wenn die Kreuzzugsidee n icht schon um 
diese Zeit praktisch eine fast überw undene  gewesen wäre. Der T o n  des Liedes 
ist voll feierlicher W ehm uth , voll tiefer, gottergebener Resignation ; es ist ein 
Situationsgem älde voll Düsterkeit und  T ra u e r ,  das in lebhaften Farben  die 
Vergänglichkeit alles Irdischen, den Verfall des öffentlichen Lebens und  der  
alten, schönen  S itten  schildert; die lichte F reude  der  a lten  Zeit m it ihrer  
Schlichtheit u n d  ihrer T reue  ist dah in  und  nu r  die schw arze  Sorge ist ge­
blieben. Selbst die Reize de r  N a tu r  sind verschw unden  und  unw iederbringlich  
dahin  ist die Zier und  die I luld der F rauen. Alles, Alles hat sich gewandelt, 
n u r  das W asser fließt noch, wie es weiland floss. Auch früher h a t  es schw ere 
Zeiten gegeben ; eine solche zeigt uns den S änger  in nachdenklicher Stellung 
am  rauschenden  Flusse, ab e r  so gebeugt seine Haltung, so gedrückt seine 
S tim m ung  dam als  war, so rafft e r  sich doch  auf, an  die Lösung der  F rage  zu 
gehen : wie m an d r i u  dine erw ürbe  der keincz nilit verdürbe , nämlich Gut 
u n d  E hre  und  Gottes Huld. Schw erer sind die jetzigen Zeiten gew orden  und  
e rs trebensw ert  erscheinen ihm  nicht m ehr  die liuobcn noch der  h è rren  golt, 
sondern  n u r  m ehr  jen e  Krone, die m ühte  ein soldenrore m it širne sper  bejagen. 
Fast hat es den Anschein, als ob das ungeheuerliche Verbrechen, das ein 
m o d e rn e r  Adeliger am  Reichskanzler begieng, seine d ichten  Schatten  in das 
Bild der  Elegie versenkt hätte . D adurch käme der  Inhalt des Spruches 
L. 84, 22, in welchem er lietiv die Mithilfe des Reichskanzler anruft,  um 
ein w irksames Kreuzlied zu g e s ta l ten , zu einer e igenthümlichen Geltung. 
Die Stelle L. 124, so : die wilden vogelin b e trüebe t  unser  klage ha t  W ilmanns, 
vielleicht mit Recht, dahin  gedeutet,  dass die Elegie im W in ter  en ts tanden  
ist. Ich sage „vielleicht“, weil die einzelnen Verse nicht a u f  specielle Ver­
hältnisse, sondern  au f  allgemein herrschende  Zustände gehen, weshalb ich 
die D eutung  d e r  Verse 10. 24. und A3 au f  den Frühling  für völlig ausge­
schlossen halte. Im W in ter  1225 und  nicht unw ahrscheinlich  au f  dem N ürn ­
berger Hoftage, denke ich, ist die „Elegie“ en ts tanden. Man ha t  nun  wohl 
die Verse:

uns sinl. unsolide brievv her von Homo körnen,
uns ist orlon bet trüren mul fröide gnr henomen —

au f  Gregors Bannbullen gedeutet, eben dem  Vorurthcil folgend, dass W alther  
den Kreuzzug des Jahres  1228 mitgem acht hat, allein eine N öthigung Inetur 
ist nicht vorhanden , ja  der  zahm e Ausdruck  w ürde zu dieser Zeit nicht eben 
gut stimmen. Es liegt in den beiden Versen etw as von der  Furch t,  die
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W alther  dem alten Klausner*) L. 10, :tr> in den Mund legt. Und brieve — 
B annbulle  deckt sich doch n ich t recht. E her  w ürde  m an brieve wohl mit 
„N achrich ten“ wiedergeben können.

D ie  „ E l e g i e “ b r i n g t  e b e n  k e i n e  s p e c i e l l e n  u n d  p e r s ö n l i c h e n  
V e r h ä l t n i s s e ,  s o n d e r n  d i e  a l l g e m e i n e  L a g e  z u r  E r ö r t e r u n g  der  
Dichter ist n u r  de r  S p rech er  seiner Zeit und  seines Volkes, e tw a im Sinne Gustav 
1 ’fizers: Unsre Zeit muss, widerstrahlen aus dem Spiegel des Gedichts,

Oder tiefre Geister achten deine Meisterschaft für nichts!

*) ln kurzen W orten sei hier der Abhandlung Garl R/nnenigs in der prächtigen „Fest­
gabe zum fünfundzwanzigjährigen Stiftungsfeste der akademischen Verbindung Austria Innsbruck 
Pfingsten ISS!)" gedacht. Die Festgabe selbst ist eine bedeutende, die Verfasser der einzelnen 
wissenschaftlichen Abhandlungen, wie die Verbindung, der sie als „alte Herrn“ angehören, in 
ausserordentlichem Grade ehrende Leistung. Was dann besonders den Artikel Domanigs 
„Der klóscmere W althers von der Vogelweide“ anlangt, so kann man nur schmerzlich be­
dauern, dass eine solche Fülle von Gelehrsamkeit und Scharfsinn an eine im Vorhinein ver­
lorene Sache gewendet wurde. Aber die Ausführungen Domanigs sind auch im Detail betrachtet 
unstichhältig. Völlig verfehlt ist vor allem sein Commentar zu L. 62, ,  fg. und zwar wegen 
der unzulässigen Auflassung von L. (iii, bestüende in danne ein zörnelin, was doch meines 
Erachtens heisst, „wäre er noch so wenig zum Zorne geneigt“ (vgl. L. 100, 2n) -  die Über­
setzung der Strophe von Domanig ist wohl das Unglücklichste der ganzen Abhandlung. Neben­
bei bemerke ich. dass der Beziehung des Spruches L. dò, , ,  fg. auf L. HO, fg. doch wohl 
L. So, „  im Wege steht; die Deutung ist auch hier sehr gesucht, denn es stünde der Heide 
nicht nur der Wald sondern auch das Feld gegenüber. Ober beide und walt hätte Domenig 
aus Werners Artikel ZfdA. Sh, , ,  fg. interessante Aufschlüsse erhalten. Vers L. 05, ,, ,  von dem 
Domanig richtig die Beziehung auf ein den Herzog vom Dichter gespendetes Lob voraussetzt, 
findet dieselbe durch L. 34, , 4 reichlich und L. 05. 17 fg. wird durch e in e  d e r b e  A b le h ­
n u n g  der „Berufüngssprüche“, die ausser der „allen Schulde“ wohl schon durch den dem 
Herzog sicher unbehaglichen Ton der Bügesprüche W althers gegen die Curie erzielt wurde, 
besser erklärt. Man sieht hier übrigens wieder, wie weit man mit Pauls Chronologie kommt!

Unrichtig ist natürlich dieVerm uthung Domanigs zu L. 04, „  warn’ a b e r ;  er übersieht, 
dass a b e r  in der Hebung und mit A und C ich warne zu lesen entschieden ausgeschlossen 
ist ; [Vgl. dazu ZfdA. 00, 43l ,.i7 Stoscli „über den Gebrauch der Mhd. Gonj. aber.“] Was der
Verfasser mit dem so von L. Id. 33 will, verstehe ich nicht; Wilmanns Erklärung genügt 
vollständig; was er von W althers dichterischer Eigenart, die ihn zum Sprecher der Gesellschaft 
etc. werden lässt, sagt, ist richtig, jedoch auch unbestritten; und schließt das aus, dass er 
sieh zugleich als Sprecher der alten Kirche aufwirft? Oder haben wir in dieser Eigenart nicht, 
sogar eine Unterstützung dieser Annahme? Über das Pseudonym gehe ich mit Stillschweigen 
hinweg, denn es ist schon durch klòsemere — Klausner hinlänglich gekennzeichnet. Arg ins 
Gedränge kommt Domanig mit „verro in einer klüs” - es ist der eigentliche Stein des An­
stoßes, an dem seine Theorie, wenn man den klòsemere “  Klausener willig als Axiom hin­
nähme, scheitern müsste. Domanig setzt freilich auch wohlgemuth über diesen Stein hinweg 

aber man frage nur nicht wie! Unrichtig ist, was Domanig S. 100 über das „Weinen“ sagt.
W alther und seine Zeitgenossen sind gewiss nicht.im  Stile W erthers und seiner Verehrer 

veranlagt, sie mögen mit der Pappendeckelprinzessin Leiladin den Grundsatz getheilt haben: 
Weinen verdirbt die Augen oder mit Tacitus: feminis lugere honestum est. viris meminisse 
(vgl. lwein!), aber im Falle triftiger Gründe wurde gewiss auch damals geweint und wie das 
Weinen durch Zuhilfenahme des klòsemere objectiviert sein soll, ist nicht ganz klar. Die 
Behauptung Domanigs ist aber auch sachlich unzutreffend und zwar mit Rücksicht auf L. 124. :

daz ich ntt für min lachen weinen kiesen sol.
Ausserdein bemerkt H. Rootteken in seinem bedeutsamen Aufsätze, „Das innere Leben 

bei Gottfried von Straßburg“ ZfdA. 34, „Geweint wird im Tristan sehr oft, ich habe 
mir über 30 Belege notiert, oline dabei nach Vollständigkeit zu streben. Hartmann lässt von 
seinen Helden nur den Gregor und den armen Heinrich, nicht aber die Helden der Ritterepen 
weinen, weil es wtplieb ist, weil speeiell lwein sich dessen schäm t: Gottfried dagegen gönnt 
dem Tristan ohne Bedenken diese Herzenserleichterung: 14180. 14!H!I. IK055. Ri walin nimmt 
von Blanschetlur Abschied nur mit innerlichem Weinen, mit weinendem Herzen, ein Ausdruck, 
der auch sonst öfters begegnet. Auch die übrigen Männer, Marke, Ru al, Kurvenal weinen ge­
legentlich und dann natürlich die große unbestimmte Menge. Allgemeine Klagescenen werden 
sehr lebendig und eindrucksvoll, wenn der Dichter uns dabei eine Person oder Gruppe nach 
der ändern vorführt. So beginnt Itual zu weinen wie ein Kind ; auch die ändern sind von der 
Geschichte so gerührt, dass ihre Augen überwallen, und drittens macht Marke mit starkem 
Weinen den Klagechor vollständig.“

Ausserst gezwungen und ganz abzuweisen ist gewiss auch Domanigs Erklärung des 
Verses: swaz iemcn tet swaz iemen sprach es ist hier durchaus kein Seitenstück zu dem 
fragwürdigen Witz vorhanden, dessen sich Odysseus gegen Polyphon bediente.

Die Beziehung von 34, 33 auf die Kritik des Thomasin von Zi reitero ist absolut ausge­
schlossen, da sie überhaupt nur möglich wäre, wenn es damals Zeitungen gegeben hätte, so 
dass Schlag und Gegenschlag erfolgen konnten. So aber weist die Einleitung des Spruches 
auf Unmittelbarkeit gegenüber den ändern Rügesprüchen einerseits, andererseits ha t eine 
Polemik m it Thomasin erst das Erscheinen seines Werkes zur Voraussetzung.
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und fast eb en sow en ig  als im  K reuzliede 14, 37 die erste P erso n , in der der D ichter  
spricht, eigene W ahrnehm ung und eigen es Erleben ausdrückt, ist d ies hier der 
Fall. Ich b etone das d esh alb , dam it n icht w ied er ein G elehrter auf d en  E in­
lall geräth, einzelne Verse m it ic h  und m in  in fetten Lettern vorzuw eisen .

Wilmanns bem erk t ,Leben* '.12f> (Anm 21)4): „Man h a t  die Elegie viel­
fach benutz!, nm die F rage  nach W althe rs  Heimat, zu entscheiden. Dass m an 
dazu kein R echt habe, zeigt Zarncke PBb. 2 , 574 fg., vgl. auch  W acker- 
nagel zu Simrock 2, um und  Fateli, 111. f. d. h. Gyrnn. 1 1, 440 f. E inwendungen  
versucht Menzel S. f. Nicht die bestim m te Heimat, die S tä t ten  der 
Jugend, sondern  die irdische Welt ü b e rh au p t  stellt der  S änger  in Gegensatz 
zu der  ewigen Unvergänglichkeit des himmlischen Lebens. A ber anderseits 
ist nicht zu leugnen, dass, wenn W althers Betrachtungen du rch  äussere U m ­
stände  angeregt sind, kein passenderer  Anlass gedacht w erden  kann, als der  
Anblick einer Jah re  lang en tbehrten  Heimat. Und warum sollte W alther  nicht 
im W inter 1227/8 nach Österreich gekom m en sein? Die Politik der  Fürsten , 
denen vom Kaiser die Sorge um das Reich an v er trau t  war, h a t  er bis zuletzt 
vertre ten  ; e r  war, wie es scheint (10, 17), zugegen, als im F r ü h ja h r  1228 die 
D eputa tion  nach Italien abgieng, und  zu dieser gehörte  der  Herzog L eopo ld .“

Man erkennt leicht, w o rau f  W ilm anns  zielt. S ta t t  der  tirolischen Heimat, 
die er leugnet, supponici!  er die österreichische, um  derentwillen er den 
Aufenthalt W althers  in W ien ganz gegen die Überlieferung, die die Gedichte 
gewähren, a u sd eh n t  und  ein Privatleben W althers in Wien verm uthct,  wobei 
er vermutlilich den Ausspruch des Schulmeisters Schmelz! z. J. 1551 im Sinne hat:  

Wer sich zu Wien nit ttiihm i kann, — Ist überall ein verlorner Mann.
Ilm haben  die kurzen, im W esentlichen richtigen und  n u r  zu wenig w eitgehen­
d en  A usführungen Za ruck es a. a. 0 .  offenbar nicht überzeugt. Nach W ilm anns’ 
Hypothese treffen eben die Gründe, die Zarncke den ersten Versen der  Elegie 
en tn im m t, n icht zu, w e i l  e s  s i c h  d a  n i c h t  u m  80 40 J a h r e  s o n d e r n
h ö c h s t e n s  11111 e t l i c h e  J a h r e  h a n d e l n  w ü r d e  und bezüglich eines Theilcs 
der  Elegie, welcher den kritischen Versen L. 124, 5 13 folgt, lässt sich ja  ohne  
W eiters  geltend m achen, dass der Sänger  n u n m eh r  von der  B etrachtung  seiner 
persönlichen Lage übergeh t  au f  die Betrachtung der  Weltlage. — Mit dem H in­
weis au f  Leopold  ist es nun  einmal nichts, denn  W alther ist Leopo ld -H ckuha 
und m an kann doch unmöglich annehm en , dass der  S pruch  L. 84, 14 das 
Band, das zwischen beiden heillos zerrissen war, w ieder anknüpfte . Auch die 
„österreichische H eim at“ hat viel Unheil in d e r  E rforschung von W althers 
,Leben* u n d  in d e r  Feststellung der spärlichen Daten daraus  gestiftet und  es 
w äre  d a h e r  wohl gut, die M ahnung Zarncke 's ,  die E legie“ mit d e r  H eim ats­
frage nicht zu verquicken, fortan gewissenhafter zu beobachten .

Noch mit einigen W orten  m öch te  ich d e r  A bhand lung  Falchs „Owe 
w ar sint verswunden alliti miniu jär,  der  Schw anengesang , n icht das H e im a t­
lied W alth e rs“ in den Bl. f. b. G, 11, 440 gedenken. Dass das Lied in dem  
Sinne wenigstens, wie es Falch versteht, auch  nicht als Schwanengesang  
gelten kann, habe  ich hinlänglich erörtert.  B em erkensw ert ist ab e r  in der  
A bhand lung  die scharfe und an  und für sich mit guten G ründen  unte rs tü tz te  
Zurückweisung der Hypothese von W althers Kreuzfahrt in den Jahren  1227 bis 
1228 und am bem erkensw ertesten  erscheint mir die folgende Stelle, V e rs2(3 lautet: 

uns sini linset il'te brieve her von Róme komm.
Doimmigs Beweisführung isl von bestechender wenn auch nicht überzeugender Art. 

leb kann nur lebhaft wünschen, dass sein glänzendes, kritisches Talent ein andres Mal einer 
günstigem Sache begegnet und beduine es aufrichtig, feststellen zu müssen: der klòscntere 
bedeutet für die ..Iindische Hypothese“ nicht das Geringste.

Ich habe die „Festgabe“, da sie mir von der Innsbrucker Universitätsbibliothek nur 
unter Ganteten überlassen wurde, lediglich für einen Abend benützt, um sie sogleich wieder 
zurückzuschicken. Die Polemik ist deshalb kurz geworden; ich hoffe jedoch nichts W esent­
liches ausser Acht gelassen zu haben. Auf die Abhandlung selbst konnte Itomanigs interessanter 
Aufsatz eine weitere Wirkung nicht haben, da dieselbe bereits im Drucke sich befand ; nur 
gereichte es mir zu lebhafter Befriedigung ersehen zu können, dass Dr. Pomauig, dessen 
Auffassung überhaupt eine äussert liebte ist, mir in wesentlichen Punkten zustimmt oder zu­
stim m en dürfte.
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Hier ist von m ehreren  Bannbriefen  die Rede, en tw eder  von denen, die 
im Jah re  1227 nach  Deutschland gelangten (Gregor IX. schleuderte  zu w ieder­
holten Malen den Bannfluch au f  F riedrich’« H aup t,  am 29. Sept., am  10. und  
18. N ovem ber 1227 und  am 23. März 1228) m it Ausschluss desjenigen vom 
23. März 1228, oder von jenen  mit Einschluss des le tz tem . Ist das Ersten; 
d e r  Fall, so m üsste  man annehm en, dass W alth e r  mitten im kalten W inter 
aufgebrochen  sei, was eben n iem and  ausser  W alther  gethan hätte , d a  d i e  
ä n d e r n  K r e u z f a h r e r  s c h o n  im  A u g u s t  o d e r  S e p t e m b e r  1227 nach 
Italien kam en und was selbst ein so leidenschaftlicher Vertheidiger des Kreuz­
zuges W althers, wie R. Menzel, n ich t anzunehm en  wagt. — — — Denken 
wir uns aber, dass un te r  den Briefen jene  vom Jah re  1227 sanim i dem vom 
März des Jahres  1228 verstanden sein wollen, also ü b e rh au p t  die letzten 
Bannbriefe des Papstes , dann  müsste, der  letztere wenigstens, um mich so 
auszudrücken, au f  telegraphischem Wege nach  D eutschland und  zu W althers 
Heimat gelangt sein, wenn W alther bis zum Mai in Italien hä t te  sein wollen. 
F ü r  diesen Monat ab e r  w ar die Abfahrt nach  Paläs t ina  festgesetzt und 
W alther  konnte, als er von D eutschland au fb rach ,  n icht wissen, dass sich 
diese verzögere, wie es allerdings geschah .“

Diese E rörterungen , die w ahrlich  n icht das Schlechteste sind, was zu 
unserer  Frage  gesagt worden ist und besser als die A usführungen  m anches 
„K undigen“ sind deshalb interessant, weil sie m eine Ansicht bezüglich der 
unsenften brieve nicht unerheblich  zu un te rs tü tzen  scheinen, w ornach  es sich 
dabei weder um die B annung  im Herbst und W in te r  des Jahres  1227 noch 
um die des F rüh jahrs  1228 handeln  kann. Denn die N achricht von de r  ersten 
B annung  Friedrichs könnte  erst spät im October, die von der  zweiten und 
d rit ten  erst N ovem ber—D ecember 1227 zu W althers  O hren gekommen sein. 
Damals war ab e r  das Gros der  K reuzfahrer  längst schon über  alle Berge. 
W alther  w äre  m it seiner elegischen M ahnung sehr pqst festum gekommen 
u n d  h ä t te  sich höchstens dam it  lächerlich gemacht. Mich können alle diese 
Umstände n u r  im m er w ieder zu r  Überzeugung hinführen, dass L. 124, i fg. 
e rheblich früher en ts tand  und zum  guten T h  eil auch  die tieftraurige S tim m ung 
wiedergiebt, die tro tz  aller Hochzeitsfeierlichkeit doch das w ahre  und  eigent­
liche Gepräge des N ürnberger  Hoftages vom N ovem ber des Jahres  1225 bildet, 
denn  es läst sich nicht so leicht wieder eine Gelegenheit naehweisen, wo 
W alther  fern von dem  stillen Dasein au f  seinem W ürzburger  Lehen in einer 
großen V ersammlung sich einfand.

A uch die Bem erkungen Falclis zu V. 9 d e r  „Elegie“ sind beachtens­
werte  Gegengründe, denjenigen zur W ürd igung  vorgelegt, welche dieselbe am 
Layener R ied gedichtet denken ; er sagt diesbezüglich: Es stellt fest, dass wir 
uns un te r  e inem  Vogelweidehof keine große Besitzung, keine Burg mit ragen­
den Zinnen, sondern  „das einfache Gehöfte eines n iederen  Dienstmannes in 
d e r  L ichtung eines W aldes" zu denken haben. W as soll nun  zu einer solchen 
H eim at W althers  Klage ? Auf wessen Gruß soll e r  denn gewartet, wem soll 
er es denn verübelt haben, wenn ihm ein Gruß verweigert w urde  ? W oher  
soll er denn Zeit genom m en haben, um so lange in seiner H eim at weilen zu 
können, bis er die Gesinnungen seiner ehemaligen Gespielen erkann t h ä t te ?  
Es hä tte  ihm die höchste  Eile no thge than  und  unmöglich hä tte  er so lange 
verweilen können, bis er ein Recht ha lte  zu se iner Klage. Und wer sollen 
denn  die Gespielen seiner Jugend sein ? Doch nicht allein die 0 -  -8jährigen, 
mit denen er sich einst an Kinderspielen vergnügte. „Denn die Gespielen 
u nd  Bekannten, deren er sich wohl ents innt und deren lauen Gruß er beklagt, 
dürfen nicht au f  dem T um m elpla tz  der  allerersten Kinderspiele allein gesucht 
w e rd e n , deren  Erinnerung schwerlich ein halbes Ja h rh u n d e r t  überdauert 
h ä t te .“ A ndere  A usführungen  Falchs, so seine Deutung von m ügen, s ind 
freilich entschieden unrichtig, ab e r  in den obigen C ita ten  steckt n icht n u r  
ein Körnchen sondern  ein volles Korn d e r  W ahrhe it .  Der Heim atsfrage muss, 
ich kann dies n u r  nochmals be tonen , L. 124, i fg. ferngehalten w erden ; das 
s tö rt  natürlich keineswegs die H ypothese von W althers  lirolischer Heimat,
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sondern  entlastet sie im GegenIheil von widrigen Motiven, die W ilmanns und 
Falch vorgebracht haben . T iro l kann tro tz  d e r  Elegie rech t  gnt als W althers  
Heimat gedacht werden, zur zweiten Heimat ist ihm  jedenfalls Österreich 
gew orden  bis zum T o d e  Friedrichs des Katholischen im Jah re  1198, wo 
W alther seine Spruchd ich lung  begann (neuerlich hat es w ieder Kopprnann 
in einem belanglosen Artikel d e r  „G erm ania“ 1892 in A brede  zu stellen 
versucht), dann  ba t  ihn Österreich sozusagen ausgewiesen (der wnnnecliche 
ho l '  ze  W ie n e )  h a t  sich min erw ert  un reh te  inanegen tac und W alther  wurde  
heimatlos. Zeitweilig fand er in Thüringen , am  königlichen Hofe und in 
Meißen Aufnahme, zum Theil ab e r  gleicht sein Leben einer gougelfuore, «lie 
e r  in allen T agen  endlich gründlich sa 11 bekom m t. Kaiser Friedrich  tilgt die 
fast verjährte  Schu ld  des vieltes mule der kröne W alther  gegenüber und  in 
einem freundlich schönen Gebiete Bayerns fand er das ersehnte  Heim. So 
rücken T irol und  Österreich, T hüringen  und  Meißen vor Bayern lief in den 
Schatten , was ihre Beziehungen zum größten Sänger des deutschen  Mittel- 
all ers anlangt. Auf Bayerns Boden ents tehen  die herrlichen S p rüche  zum 
R uhm e Kaiser Ottos, des freilich unw ürdigen  Trägers  der  deutschen  Kaiser­
krone  und die gewaltigen R ügesprüche gegen den P ap s t  und  die „P ap is ten “, 
deren Schönheit  m an im m erdar  empfinden wird, wenn m an auch  ihre T e n ­
denz beanständen  und bedauern  mag.*) Bai e ins  hochherz iger Fürst,  ein 
w ürd iger A h n h e rr  der  kunstsinnigen W itte lsbacher, ermöglicht es dein Sänger 
durch  ein besonders  reiches, großmüthiges Geschenk das Meißner Stilleben 
zu verlassen und  au f  der  W eltbühne  zu erscheinen, um das H öchste  und  
Vollendetste au f  dem Gebiete der  Spruchd ich tung  zu leisten ; in Bayern en t­
stand die ganze Reihe dev schönen  S prüche  des Engelbertstons, hier ist die 
w undersam e „Elegie“ gedich te t oder ,  wie ich lieber sagen m öch te ,  jener  
herrliche Kreuzzugspsalm, d e r  gleichsam in nuce alles noch  zusammenfasst, 
was im C harak te r  W althers  bedeutsam , in seinem Geiste überragend , in 
seinem Liede b le ibend  ist. So rückt Bayern, das  bei W ilm anns  kurz abgethan  
w erden musste, in W althers  Leben an  die erste Stelle und  das L and  der 
g lorreichen W itte lsbacher verdient es reichlich, dass es zur Herberge  w urde  
für die sterblichen Reste dieses in der  Lebensstellung kleinen, im W esen 
schlichten, itn C harak te r  bedeutenden , durch seinen Genius unsterblichen 
Mannes. Mag W althers  W iege am  lieblichen Rebengelände des Eisackthaies, 
in dem  an Sage und  Dichtung reichen S üd-T iro l  gestanden  sein, mag W alther  
die freudenvolle Zeit seiner Jugend am  nicht m inder schönen D onaustrande  
verlebt haben, zur Vollkraft seines Geistes wuchs er in Bayern heran, hier 
en ts tand  die größte  Dichtung seines Lebens, hier fand er die heiß ersehnte 
Heimat, hier sank d e r  n im m erm üde  Rufer  im Streite  in das  Grab, hier solile 
ihm auch ein Denkmal errichtet  werden, das seiner B edeutung  besser en t­
spräche als dasjenige, das ihm, den kargen Mitteln nachgebend, an „den 
deutschen  Gem arkungen“ gesetzt wurde.

Die „Elegie“ W althers von de r  Vogelweide mit ih re r  schon früher gerühm ten 
Einheitlichkeit und strengen H arm onie  ist das kunstreichste und  herrlichste 
Lied des deutschen Mittelalters. Sie ist eigentlich n u r  ein einziger T on , der

*) W esentlich anders urtheilt Wilhelm Scherer. Er war ein starrer Vorkämpfer der 
ghihellinischen Ideen; seiner Seele erscheinen W althers Kampfsprüche erquickend, wie etwa 
der Morgenthau Blumen und Blüten. „Ich hin unter den" Segnungen des Concordates in 
Wien aufgewachsen und weiß genau, weshalb mir das Herz schneller pocht, wenn ich W althers 
Strophen gegen den Papst lese.“ Scherers ganzer und — votier Idealismus wurzelt in der 
liberalen Idee, die er mit einer Consequenz, die heute ausstirbt, und stets in geistvoller und 
vornehmer Art vertrat. Er erfand auch dem Journalismus zu Lieh’ und zu Lob eine Genealogie, 
die man ihm öfters übelnahm. Scherer hat eben die Bedeutung der Presse lebhafter empfunden, 
als andere ; die damit zusammengehende Überschwänglichkeit ist jedoch noch immer genieß­
barer als der moderne Teutonismus mit seiner politisch dortrmftren Zwitterluiftigkeit und 
seiner trostlos öden Barbarei. Scherer hat seinesgleichen nicht gefunden und wird ihn kaum 
wiederfhiden: deshalb erfüllt mich immer die Schlussbemerkung seiner Anzeige von W ilmanns’ 
Ausgabe (Anzeiger X. U1Ü), so oft. ich sie wieder lese, mit W ehmuth.
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m it gleichbleibender Kraft zwischen Vergangenheit, Gegenwart u n d  Zukunft 
vibriert. W as W alther im Vollbewusstsein seines dichterischen Vermögens in 
ähnlicher S tim m ung, ab e r  in an d e re r  Absicht, ausgesprochen hat, L. 58, 25 20: 

Kimi|>t sanges tue, man lueret singen unüe sagen: 
man kan noch wunder

ist in d e r  „Elegie“ in meisterlicher Art verwirklicht. Auf einer um fassendem  
W ar te  als je  erblicken wir gerade in dieser D ichtung Herrn W alther von der 
Vogelweide und  das stolze Bewusstsein seiner B edeu tung  und  seiner Kraft, 
wie seiner Eigenart und seiner die Zeitlage beherrschenden  Größe ha t  er, 
e twa wie Goethe in d e r  Elegie zu H erm ann  und  Dorothea, so in dem Spruche  
E. 84, 22 fg. fest und  deutlich ausgeprägt, nämlich L. 84, 28—29 : 

nrt hilf mir, edelr küneges rat, da enzwischen dringen, 
duz wir als è ein ungehazzel liet resamene bringen.

Diese Verse bezeugen, dass es ein e igenartig  großer V orw urf  ist, mit 
dem  der  Gedanke des greisen Dichters sich befasst. H and in Hand mit dem 
großen S taa tsm ann , dem d er  Kaiser die Sorge um  das Reich und um die 
Dynastie, um die Machtstellung des Königtlmms und um das schwierige W erk 
des Kreuzzuges aufgebürdel hat, gehl, der Dichter und sucht in deutschen 
Landen  die Herzen der T ausende  wieder zu erobern , die er einst nach dem 
Zeugnisse T hom esins  für die nämlichen Ideen gewonnen  hatte . Ein solches 
Lied sollte nach dem Willen W althers die „Elegie“ werden.

In einem w undersam  ergreifenden B i l d e  hebt W alther  den  Gesang an 
— darin zeigt e r  die Vergangenheit, die unvergessen ist und  doch versunken, 
die unverlierbar schien und doch verloren wurde, wie die dustere  Gegenwart 
beweist mit ihren verheerenden W andlungen  in Natur und Leben. N u r  d a s  
Z e i t l o s e  i s t  g e b l i e b e n :

wall duz duz wazzer Ili uzet als ez wtlenl flfiz.
Von welch ergreifender Schönheit ist doch dieser Vers, und m an staunt 

billig, dass ihn die „Kritik“ au f  einen bestimmten Eluss bezog, beziehen 
konnte!  Er ist einer jene r  R u hepunk te  d e r  Dichtung, der  zu neuerlicher 
Rückschau zwingend mahnt ; in rascher A rt stellt dann  der  S änger  noch 
einmal Gegenwart und Vergangenheit e inander  gegenüber, um  endlich den 
mächtigen G rund-A ccord  des Liedes erklingen zu lassen : ieiner m ère ouwè. 
F ü r  diesen Refrain müssen wir W alther besonders  d an k b a r  sein, denn ohne 
ihn hätte es sich die kritische Philologie nicht nehm en lassen trotz der  voll­
endeten  Gleichartigkeit in S tim m ung, Anlage und Introitus auch diese drei 
S trophen  chronologisch zu trennen, wie dies in gleicher Weise den Sprüchen  
des „Reichstones“ widerfuhr. Die zweite S tro p h e  erneuert  den W iderstre it  
zwischen Gegenwart und Vergangenheit, auch sie klingt deshalb hoffnungslos 
au s :  iem er mère ouwè. E rst die d rit te  S trophe  b r ing t  die erfreuliche Lösung, 
indem sie befreiend und  erhebend  die Zukunft beigestellt:  in cruce salus! 
Daher n iem er mère ouwè.

Wie ein gewaltiger, e rschü tte rnder  Monolog*) erscheint der  Gesang 
W althers  und doch ist. es kein Monolog. Die Gestalt des Dichters, die wir 
zuerst zu erblicken wähnen, verschwindet und  m ir  schauen die weisesten 
u n d  besten  Zeitgenossen, die die trauervolle Weltlage erkennen, fühlen und  
tief beklagen. Fast unmerklich weilet sich der Monolog zum GhorgesaUg und  
dieser erlangt, auch  äußerlich kenntlich gew orden , eine mächtige W irkung in 
den beiden durch  eine leichte A n ap h o ra  verbundenen  Versen

uns sinl unsenfte lirievc her von Home keinen
uns ist erlaubet lehren und l'iòide gar benomen.

Der Bann ist gebrochen und  mit d e r  Rede des Dichters wechselt rasch 
der  zustim m ende C hor:

duz müet mieli innerlichen (wir lebten ie vii wol) eie.

*) Ich gebrauche den Ausdruck Monolog nicht ohne Absicht und denke zunächst an 
die Klagemonologe im Tristan, deren erster namentlich zum Vergleiche dienlich ist mansche- 
11 ur kann beim Empfange der Trauerpost von Hiwalins bevorstehender Abreise nur ,duz vil arme 
wort owe- sprechen. Man vergleiche dann die nachfolgenden 21 Verse (Hoetteken ZI'dA. .‘14,
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Dio dritto  S trophe  wird sogar vom C hor eröffnet. Der zweite Vers des­
selben gem ahnt an jene  Stelle in U hland’s Ballade „Des Sängers  F lu ch “:

Des Alten Sang dazwischen wie dumpfer (leisterchor.
Die edle Begeisterung, die einst das Lied „Ir sult sprechen willekomen“ 

durchw ehte , ist dahin, selbst die E rinnerung  des genossenen Glückes erscheint 
dem  Dichter wie ein täuschender T ra u m  ; nu r  der Gram um  den Verlust 
m ach t sich deutlich fühlbar. Die S tim m ung, die ihn nun  beherrscht, ist eine 
wesentlich andere . Natürlich ha t  sich die W andlung  vom Einst zum Jetzt 
allmählig vollzogen, wie E. 60, -n lg., 90, 15 fg., 100, u  fg., 112, io fg., 
117, 8 fg. ». v. a. Stellen beweisen, doch dem  Auge des Dichters erscheint 
n u r  je n e s  und dieses und ein drittes, ein künftiges Einst, das ihn und  die 
W elt erlösen soll, das gesteigerte A nsehen des Kaiserthums durch  einen 
erfolgreichen Kreuzzug. So gipfelt die „Elegie“ in d e r  Aufforderung zum 
Kreuzzug und  erscheint d ad u rch  unbezvveifelbar als Kreuzlied und  zwar als 
das schönste  und  vollendetste u n te r  allen, die das ritterthüm liche, deutsche 
Millefaller erschuf.

Der traditionelle  epische oder  dogm atische Theil des Kreuzliedes ist 
ausgefallen u n d — überreich ersetzt w orden  ; die Pointe, zu d e r  e r  h instrebte , 
ist geblieben : die Sühne für die vergangenen S ünden  und die E rw erbung  
des ewigen Heiles im schlichten Dienste des Kreuzes. Besonders die letztere 
Idee, die auch  W olfram (Kreuzpredigl und Kreuzlied ZfdA. 30, 89 fg.) als 
die häufigste bezeichnet, ist mit edler poetischer Kraft und  Fülle, wie n irgends 
wieder, zum Ausdruck gelangt.

Die e rhabene  Idee, für die e r  im Vereine mit dem  machtvollen R eichs­
kanzler e in tra t,  ha t W allhor  noch einmal zum Jünglinge w erden  lassen, wie 
die eigenartige W ahl der  poetischen Form d a r th n t .  Es w ird  selten ein Lied 
geben, in welchem dem  Verbum  eine so mächtige und  bedeu tende  Stellung 
ei n geräum t ist, wie in der  Elegie und  in dieser Eigenart wurzelt eigentlich 
ihre leuchtende Klarheit, ihr edles Ebenmat!, ihre überzeugende Wirkung, 
ihr kraftvolles Gepräge, ih r  dram atisches Leben, ihre epische Fülle, ihr breiter, 
ruhiger, lyrischer Glanz. Mit G oethe’schcr Sicherheit und  Vornehm heit ist das 
E pitheton  o rnans  gewählt, bald mit an tithetischer W irkung, ba ld  mit künst­
lerischer Plastik  soll dadurch  dem  Bedeutsam en d e r  volle Nachdruck, ein 
fori k lingender T o n ,  eine lebhafte Markierung verliehen, eine hervorragende  
S tellung e ingeräum t werden. Die „Elegie“ erinnert ü b e rh au p t  vielfach an 
G o e th e s  Art und Methode, namentlich an  die edle, lebendige Sprache seiner 
Balladen. Man sehe nur, welche Rolle Verb und  Epithe ton  im „Erlkönig“ 
spielen. Gutgelaunte  Leute haben sich den Scherz versta tte t,  den „Erlkönig“ 
zu „com prim iercn“ , vielleicht ohne zu ahnen , dass sie dam it an  ein Mysterium 
Goethe scher Kunst gerührt haben - bei W eitem nicht alle Gedichte vertragen  
das „C om prim ieren“ ; n u r  solche verm ögen es, die die franke Architektonik 
und die sichere, energische S tru e tu r  aus Meisters H an d  besitzen, wenn der 
Meister W alther  von d e r  Vogelweide oder  wenn er Goethe heisst.

Eine in teressante  Vertiefung des Charakters  von W althers  „Elegie“ ge­
w innt m an , w enn m an sie e tw a im Verein mit L. 67, 8 fg. und  E. 100, 2t fg. 
in Beziehung setzt zu den kirchlichen Hymnen ad  com ple torium  u n d  ad 
noc tu rnas ,  welche Seele und  Leih, weltliches und  geistliches S treben  in 
Gegensatz bringen. Dass dieser T ypus  auch der  Elegie eigen ist, erscheint 
m ir  unverkennbar  und  dass er ihr den S tem pel des H o h e m  und  Allgemeinen 
gegenüber dem Gewöhnlichen und  Individuellen aufprägen will, unbezwoifelbar. 
Es ist eines jener  ständigen T hem en , denen w ir  in R ede  u n d  Dichtung nicht 
n u r  des d e u t s c h e n  Mittelalters begegnen und die deshalb dem Publikum  so 
geläufig w aren ,  wie e tw a Sagen und  Lieder von den  Nibelungen oder 
A melungen. Denn auch hier  kom m t dem Dichter jenes  Verständnis entgegen, 
wie wenn er ein Lied von Siegfried oder  Dietrich ans t im m t;  er b ring t e igent­
lich nu r  eine Variante, d ie  um so ho h em  Beifall weckt, je  größer die Kraft 
ist, mit der  de r  Sänger aullri t t ,  je  lebendiger sein Vortrag sich gestaltet. 
G erade in der so heillos trüben  und zerfahrenen Zeit, de r  die „Elegie“ a n ­
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gehört ,  w ar  allo W elt geeignet vorbereite t  für dio w eltm üden T ö n e  die 
W alther anschlägt, für die B etrach tung  der  Vergänglichkeit jedes  irdischen 
Glanzes und  Glückes, für die Erw ägung des Missverhältnisses zwischen Seele 
und  Leib, für eine generelle Gewissenserforschung, wobei der  Geist den Leib 
aufrüttelt aus dem Sündenschlafe und ihn willig m ach t für die Kreuzfahrt. 
W eder lleimatslied noch Schwanenlied, sondern  ein Zeitgesang der  vornehm sten 
A l t  ist die „Elegie“ , hervorgegangen aus der Zeit, berechnet für die Zeit.

Wie die bedeu tsam sten  Künstler aller Zeiten wirkt auch W alther in der 
„Elegie“ vor allem mittels des Gontrastes. Man b eh aup te t  gewiss mit R ech t:  
Glück und  Unglück gelangen n u r  durch ihn zu klarem Bewusstsein, zu voller 
Empfindung. Das Unglück der  Gegenwart contras t ie r t  in der „Elegie“ , mit 
dem  verlornen Glück der  Vergangenheit. Diesen Contras! löst der  Ausblick 
au f  die Zukunft — wie sie d e m  M ä r t y r e r  d e s  K r e u z e s  winkt, wie sie 
Dante im P arad ies  schildert, oder H amerling in seiner Jugendd ich tung  „die 
Märtyrer“ , andeu te t  :

Nach dieses Lebens Auf! der Seraph malmt,
Verschwebender Nacht Winkt mit strahlender Miene
Dämmert ein Morgen Uns ins Vaterland;
Voll sonniger Pracht. Ilinne Leben, verrinne !

Mil dem  Hinweis au f  den jäh empfundenen, unermesslichen V e r l u s t  
b e g i n n t  W althers  w u n d e rb a r  com poniertc  D ich tung , mit d e r  frommen, 
unbedingten  Ü b e r z e u g u n g ,  dass dieser Verlust überreich ersetzt werde; 
durch den Segen des Kreuzes s c h  li e i l t  sie.

Das C o n tra s t ihema, das W alther  in der  „Elegie“ behandelt,  ist ungefähr 
so alt, wie die religiöse Em pfindung in der Menschenbrust. In jenen  Zeiten, 
wo das religiöse Leben kräftiger zur Entwicklung kam  oder kom m en sollte, 
w urde  es im m er von neuem  hervorgeholt und  in alter ode r  e rn eu te r  Form  
zum  Bewusstsein gebracht.

T e re n z ist im Rechte, wenn er behaup te t  : Nullum est jam  dictum, 
qóod  non dictum  sit prius. Von den Psalm en Davids bis zu den Kreuzliedern 
des Mittelalters oder bis zu den Schriften und  Dichtungen des R eform ations- 
Z e ita lte rs  begegnet dasselbe T h em a in kaum merklichen Varianten. Ludwig 
l tollonius h a t  es beispielsweise nach 1(100 in die W orte  gebracht : Salus est 
Una divinas celebrare  laudes : Cetera nugae . Zu den m ächtigsten  W endungen  
des Contrast.es, mit dem W alther in der  Elegie zu wirken strebt, gehören 
die Verse: die sint mir fremde worden rclit. ;ds ez si gelogen.

lini linde Inni, dà ich von kiildv hin erzogen,

Gerade diese beiden Verse, die von jeher  den Anstoss gaben, in der 
„Elegie“ ein Heimatslied zu sehen, sprechen am entschiedensten  gegen diese 
Annahm e, zeigen uns die S tä rk e  des Gontrastes am deutlichsten und  
m ächtigsten. Nicht de r  Einzelne, das Individuum hat offenbar diese Empfin­
dung, sondern  sie wurzelt in dem  Gefühle Aller. Nicht das  Einzelne und  
Besondere, nicht die Landschaft  im Eisackthal, nicht die p a a r  Leute  dort ,  
sondern  die W elt ist eine andere  gew orden , die Menschheit, die S tände , das 
Volk, A lter und  Geschlechter, Zucht und  Sitte  im allgemeinen haben sich 
gewandelt. Das Bewusstsein dessen d räng t  sich a u f  d i e  Z u n g e  e i n e s  
j e d e n ,  quillt mit Bitterkeit und  T ra u e r  aus  den Herzen Aller. Deshalb, weil 
am Lay euer Ried ein W ald  abgestockt w ard  und  ein p a a r  R it te r  ode r  B auern  
alt gew orden  sind, bietet W alther nicht den H eerbann  Christi auf, sondern  
weil die W elt so verkehrt, weil ihr Glück so hinfällig, weil ihr Glanz so 
gleiünerisch sich erwies, weil N a tu r  und  Leben  so völligem W andel verfallen, 
dass aus ihnen k e i n  r e c h t e r  T r o s t  m ehr  gesogen w erden  kann. Der 
C ontras! zeigt sich in besonders g länzender Art in der Form . Die drei 
S trophen  der  Elegie sind so gegliedert, dass die beiden ersten S trophen  in 
4 Theile zu je  4  Versen zerlegt w erden  können  :*) in der drit ten  S trophe  be­
handeln die 4 ersten Verse das T h em a der beiden vorangegangenen  S trophen,

*) Also nicht nur Nibelungenvers, sondern Nilielungenstrophv!



die 12 folgenden Verse weisen a u f  die R e t tu n g  aus dem  m i t  s t e i g e n d e r  
K r a f t  u n d  z u n e h m e n d e m  D e t a i l  geschilderten Elend der Gegenwart. 
Denn zum G ontrast  benü tz t  W alther  ein zweites Motiv, das  gleichfalls in den 
bedeu tendsten  Poesien  angetroffen wird -  die successive E rgänzung  des 
Bildes, die Schilderung an Stelle der  B eschreibung, die Darstellung der  
W irkungen statt der Aufzählung d e r  Ursachen. Der Zustand, den W alther  
darstellen soll, wird genau  nach Lessings diesbezüglichem Begriffe in Bewegung 
und  Handlung umgesetzt. N im m t m an  noch  hinzu, dass der  Elegie ein au s ­
gepräg t  musikalisches Moment, m an m öchte  sagen, schon nach ihrer  Absicht 
innewolmt, so gew innt m an erst einen klaren und vollen Blick in W althers 
großartige Composition, so entschleiert sich erst das Geheimnis d e r  ganz 
ausserordentlichen W irkung dieser hehren Dichtung. Mil ihr hat W alther  das 
Letzte und  Größte geleistet und  mit G rund ließe sich auf  die Elegie als 
W althers „Schw anen lied“ jenes W ort Heinrichs von M orungen beziehen, 
MF. 227, 34 :)■->:

Ez ist site der nalitega 1,
sw an  si ir lie t v o len n e t, sò  gesw tg e t si.

Der die Elegie n ach  F o rm  u n d  Inhalt beherrschende  G ontrast löst 
neuerlich  die F rage  bezüglich der  In te rpunk tion  von L. 134, 1 2  zu Ungunsten  
d e r  Zarnckc’schcn Hypothese : versw unden -  alliu miniu j ä r  ; getroum et 
w ar ; w ände  iht waere was daz iht s ind d e r  Form und  der Idee nach 
Antithesen.

Ungerecht ist auch  l to e th e ’s V orw urf (R. v. Zw. S. 120): „Die freie 
Gaesur, welche W ackernagel (Afr. L. u. L. S. 214) für W a l t h e r s  E l e g i e  
angenom m en (B artsch  Germ. VI, 212 fgg„ W ilmanns in d e r  A usgabe haben  
ihm zugestimmt) sei ein T r ib u t  an  die fortschreitende technische V errohung 
der Zeit .“ Ich finde da nu r  eine Freiheit, n icht eine Roheit.

Dass die Gaesur überall dah in  gehört,  wo sie W ilm anns setzt, bezweifle 
ich, dass die stum pfen Caesuren jed o ch  n ich t zu beseitigen sind, beweist 
L. 124, 10 und  so m ag wohl L. 124, m d e r  von R oe th e  angedeute ten  
C orrcc tu r  leicht en tra then . Ebenso ist. sein Vorschlag zu L. 124, 25 gewiss 
abzuweisen. D ie  G a e s u r  e r g i b t  s i c h  ü b r i g e n s  in  d e r  „ E l e g i e “ im  
G r u n d e  g e n o m m e n  s c h o n  a u s  d e r  A n t i t h e s e  u n d  d e m  P a r a l l e l i s ­
m u s  d e r  S ä t z e ,  s i e  i s t  n i c h t  g e s u c h t ,  s o n d e r n  f i n d e t  s i c h  v o n  
s e l b s t  e i n , so  d a s s  d e r  Z w e i f e l ,  d e n  R o e t h e  a. a. (>. s e i n e s  p r ä c h ­
t i g e n  W e r k e s  ü b e r  W a l t h e r s  S c h ü l e r ,  R e i n  m a r  v o n  Z w e i e r ,  
ä u s s e r t ,  u n b e g r ü n d e t  e r s c h e i n t .

Aus der  richtigen ästhetischen W ürdigung  der „Elegie“ ergibt sich auch, 
mit positiver Sicherheit, dass die Leseart: v e r e i t e t  ist daz volt, verhouw en 
ist der  w a ll allein zutreffend ist. Es lassen sich an  die Verse, in welcher 
W alther  die N a tu r  schildert, w ieder vergleichsweise W ahrnehm ungen  der  
größten Dichter anschließen, die den Sinn je n e r  in um fassender Weise e r­
klären. So b e is p ie ls w e is e  das Goethc'sche W ort:

Du schöne NuLur, hist nicht e in e r l e i ,
Unt i  h i s t  d o c h  i m m e r  d i e  g l e i c h e ;
Und alles ist alt und alles ist neu 
In deinem blühenden Reiche!

W alther  denkt mit dem oben edierten Vers du rchaus  nicht an bestimmte 
Felder und W älder, sondern  Feld u n d  W ald sind n u r  pars  p ro  toto und  nicht 
die Natur sondern  das Leben ist öde gew orden  und  lässt die Natur, die ihm 
in friedvollen und  freudigen T agen  voll S chönheit  u n d  Reich tlm m  prangte , 
jetzt farblos u n d  leer erscheinen, ln geradezu großartiger W eise tritt dieser 
Gegensatz zwischen N atu r und  N atu r ode r  ih re  Abhängigkeit von d e r  S tim ­
m ung und dem  G em üthe des Menschen in Schillers Denken und Dichten her­
vor. Der „Riese von M arbach“ stellt W althe r  ohnedies nicht allzuferne, denn 
beide  sind Dichter des „Selbstgefühls“ und  ausgesprochene Freunde  der  Ein­
samkeit —  jedoch  ohne m isanthropische  A nw andlung . Ich muss mich mit 
diesem Hinweis au f  Schiller, dessen Dichtung und Briefwechsel ( insbesondere
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die philosophischen Briefe kom m en d a  sehr in Betracht) eine reiche F u n d ­
grube  für diese Verhältnisse bieten, schon wegen R aum m angels  begnügen; 
höchstens könn te  ich noch auf  Dr. Küsel's A bhand lung  in H errig ’s Archiv 
ü.'» til toi aufmerksam machen, „Schiller und seine Sehnsucht nach der  N a tu r“ 
wo d e r  Gegenstand wenigstens eine theilweise und anregende  E rörte rung  
findet. Betonen muss ich noch, dass in dieser Auffassung des Dichters auch das 
Moment d e r  Steigerung hervortritt ,  von dem  oben als Begleitmoment des 
Conlrastes die Rede w ar  und das dem nach  in W althers Elegie, wie in Schillers 
D ichtung in gleichartiger Weise wiederkehrt — von der N atu r  geht d e r  Dichter 
a u f  das „L eben“ über, dessen trübe  Gestalt die V eränderung jener  herbeiführt 
und begründet. Die Unfreundlichkeit der  N atu r  wird durch  die Freundlichkeit 
des Lebens aufgehoben, nicht abe r  umgekehrt.  Grau und Schw arz  sind die 
düstern  F arben  von W althers letztem Liede, die Lieblingsfarben der  Melan­
cholie. Man d a r f  dabei sich wohl an Goethes S p ru ch  er innern :

Z art’ G ed ich t, w ie  R e g e n b o g e n ,
W ird  n u r  a u f  d u n k e ln  G ru n d  g e z o g e n ;
D aru m  b e h a g t d em  D ich te rg en ie  
D as E le m e n t d e r  M elancholie .

Mit der  Elegie hatte  W althe r  sich selber „ü b e rw u n d e r t“ und  mit Ernst 
Moritz A rndt,  dem  ehrw ürdigen  P a tr ia rchen  deutschen Sanges und  deutscher 
S itte  konnte  e r  nun  rufen:

G ellt n u r  h in  u n d  g ra b t  m ein  G ral),
D en n  ich b in  d es W a n d e rn -  m ü d e .
Von d e r  E rd e  sc h e id ’ ich  ab ,
D en n  m ir  ru ft d e s  H im m els F rie d e .
D en n  m ir  ru ft d ie  sü s se  R u h ’
V on d en  E n g e ln  d ro b e n  zu.

Die Nähe des Grabes leiht d e r  „Elegie“ S tim m ung, T on  und  Farbe 
u n d  vermittelt ihr die w irksam sten Ideen, die in d e r  Dichtung im m er w ieder­
kehren,*) die namentlich den gewaltigsten dichterischen Schöpfungen aller 
Zeiten und  Völker zu eigen g ehören ;  Welt und  Leben, T ra u m  und W irk­
lichkeit, Zeit und  E w igke it ,  Ju g en d  und  Vergänglichkeit, Schlaf und  -  
Erwachen.

Schönheit und  Reiz des Lebens, das  die Liebe verklärt, s ind  oft be­
sungen w orden , von dem „N am enlosen“ an, de r  das wip singen lässt:

Mich ilü n k e t w in te r  u n d e  sue  
sc h ie n e  b lu o m e u  u n d e  kič 
sw en n e  ich  in u m b e v a n g e n  b au

bis herab  au f  Goethe, d e r  b e h a u p te t :  Das Leben überwiegt Alles, w enn die 
Liebe in seiner Schale liegt oder auf  den jüngsten  M innesänger Max Hoffmanu, 
d e r  in d e r  Schlussstrophe von „Lenz und  Liebe“ begeistert ausruft :

() Lust des Lebens! Nicht ein eng Verließ,
Drin wir gefangen, ist dies Weltgetriebe,
Hier auf der Erde gibts ein Paradies,
So lang noch Blüten bringen Lenz und Liebe.

Nicht m in d e r  häufig ist die ernstere  Auffassung der  Bedeutung, der 
Tragik, d e r  Nichtigkeit des Lebens wie die „Elegie“ sie, an das salomonische 
Vanitas van ita tum  erinnernd , bietet. Zu den denkw ürdigsten  Ä usserungen in 
dieser Hinsicht gehört wohl die Stelle in Ottiliens Tagebuch  (II, 10): Ein 
Leben ohne Liebe, ohne die Nähe des Geliebten, ist nu r  eine Comédie à 
liro ir, ein schlechtes Schubladenstück. Man schiebt eine nach  d e r  ändern  
heraus und  w ieder hinein und cill zur folgenden.

*1 Schon sei! R. Menzel ist man gewohnt, die „Elegie“ mit Schillers „Die Ideale“ zu 
vergleichen und namentlich einzelne Stellen berechtigen lebhaft genug dazu:

Kann nichts Dich. Fliehende, verweilen, Der rauben Wirklichkeit zum Rauhe,
(.1 meines Lebens guldne Zeit? Was einst so schön, so göttlich war.

Die Ideale sind zerronnen, Und immer stiller ward’s und immer
Die einst das trunkne Herz geschwellt: Verlass’»)-!' auf dem rauben Steg.
Er isl dabin, der süße Glaube Kaum warf noch einen bleichen Schimmer
An Wesen, die mein Traum gebar, Die Hoffnung auf den finstern Weg.



Die Dichtung folgt .selten in der  Auffassung des Lebens oder  in der 
W ertschätzung  desselben dem heitern Muthwillen Demokrits, sondern  meist

Auch eine andere, ähnliche Dichtung Schillers „Das Ideal und das Leben“ entbehrt 
nicht der Anklfinge an W althers „Elegie“:

Zwischen Sinnenglück und Seelenfrieden 
Hleiht dem Menschen nur die hange Wahl.

In ähnlicher Art gewährt auch die zweite Szene des vierten Actes von Schillers Räubern 
eine welnnüthig schlichte Auseinandersetzung über die Vergänglichkeit des irdischen.

Zugleich verweise ich auf das Programm der Reniseli. I. O. zu Trier v. J. 1871 „ d ie  
b e id e n  Ha u p t g r u n d s ä t z e  der religiös-sittlichen W eltanschauung Schillers“ vom Religions­
lehrer Job. Th. Kaifer. Als solche betrachtet der Verfasser: Die Well hat zuviel des Elends,
als dass sie den Menschen z.u befriedigen vermöchtä. All die mannigfachen Lebensgüter genügen 
ihm nicht, auch die Wissenschaft stillt nicht den Durst des Wissens. Alles Irdische ist hinfällig 
und vergänglich — Aus dieser Welt der gemeinen Wirklichkeit sehnt er sich in eine
ferne Zeit, an einen einsamen Ort, er richtet seinen Blick auf ein besseres Jenseits etc. etc.

Vgl. dazu Heirigs Archiv 52, , , , .  In der Thal, hat Schiller diese Ideen lebhafter, als man 
ihm zumuthen möchte, in seinen Dichtungen von der Jugend bis zu seinem frühen Tode ver­
treten. von der Laura am Klavier und der Leichenphantasie angefangen bis zur Todtenfeier am 
Grabe Biegers oder zum Geisterseher (vgl. mit L. td t. I6 das Wort des Prinzen zum Grafen, 
der die Nothwendigkeit der Unsterblichkeit behauptet: „Du eine Purché, die der Wind in die
Moerestliiehe bläst“) oder zum Jüngling am Bache oder zu jenen gewaltigen Tragödien, mit 
denen Schiller Dichtung und Leben abschlicüt und die von Grabesahnung und von dein Ge­
danken irdischer Nichtigkeit völlig durchweht sind ; insbesondere gilt dies von W allenstein 
und der Braut von Messina.

Das Thema der Vergänglichkeit behandelt auch: Grillparzer „Die Jüdin von Toledo“, 
König: So ist die Ehre und der Ruf der Welt

Kein ebner Weg auf dem der schlichte Gang 
Die Richtung und das Ziel den W ert bestimmt; 
lst's nur des Gauklers ausgespanntes Seil,
Auf dem ein Fehltritt von der I lidie stürzt
Und jedes Straucheln preisgibt dem Gelächter?

Faust: So Huch ich Allem, was die Seele Verflucht das Blenden der Erscheinung,
Mit Lock- und Gaukelwerk um spannt Die sich an unsre Sinne drängt!
Und sie in diese Trauerhöhle Verflucht, was uns in Träumen heuchelt,
Mit Blend- und Schmeichelkräften bannt! Deš Ruhms, der Namensdauer Trug! 
Verflucht voraus die hohe Meinung, Verflucht, was als Besitz uns schmeichelt,
Womit der Geist sich selbe! umfängt! Als Weib und Kind, als Knecht und Pflug!

Medea V. (Schluss): Was ist der Erde Glück? — Ein Schatten!
W as ist der Erde Ruhm? — Ein Traum!
Du Armer! Der von Schatten du geträumt!
Der Traum ist aus, allein die Nacht noch nicht.

Hamlet (II): Die Erde, dieser treffliche Bau, scheint mir nur ein kahles Vorgebirge, seht ihr,
dieser herrliche Baldachin, die Luti, dies wackre, umwölbende Firmament, dies maje­
stätische Dach, mit goldnem Feuer ausgelegt; kommt es mir doch nicht anders vor.
als ein verpesteter, fauler Haufe von Dünster. Welch ein Meisterwerk Ul der Mensch!
wie edel durch Vernunft! wie unbegrenzt an Fähigkeiten! in Gestalt und Bewegung wie 
bedeutend und wunderwürdig! im Handeln wie ähnlich einem Engel! im Begreifen wie 
ähnlich einem Gott! die Zierde der Welt! das Vorbild der Lebendigen! Und < och, was
ist mir diese Quintessenz vom Staube? Ich habe keine Lust am Manne und am Weibe
auch nicht.
Man vergleiche auch das Todtengräberlied Hamlet V, 1.

Bollili Beguine (Prolog): Nichts ist äuss’re Grösse!
Wohl dem, der dann, wenn diese Falsche scheidet, 
ln seiner Brust die wahre Grösse findet,
Die jedem Schicksal, die dem Tode trotzt!

Jean Paul: Der Mensch hat drittehalb Minuten: eine zu lächeln, eine zu seufzen und 
eine halbe zu lieben; denn mitten in dieser Minute stirbt er.

Ans D antes „divina coornmedia“ möge verglichen werden.
L’interno VII, til lg: Jetzt kannst du, Solm, die kurze Posse sehen

Der Güter, die Fortuna uns verspricht,
Und die auf Erden machen Kampf entstehen;
Denn alles Gold, das unter’m Mond mag blinken
Und blinkte je, vermöchte einer nicht
Iler müden Seelen liier zur Buh zu .winken.

Purgatorio XI, iti fg: O du der Menschenkrätte eitles Prangen,
Wie kurz sich Grün auf deinem Wipfel hält,
Kommt nicht ein rohes Alter nachgegangen!

3*



der  (lüstern S tim m ung Horaklits, „des D unkeln“, den Lucian bei der A uktion 
von P h i lo so p h e n h ä u p te rn , die schwerm üthigen W orte  sprechen lässt : Ich

Als Miifei'lürst ward Gimabu’ gefeiert,
Und jetzt behauptet Giotto doch das Feld,
Der Jenes Glanz in Dämmerung verschleiert.
Ein Guido hat dem ändern weggenommen 
Der Sprache Ruhm, und möglich, dass ihr seht,
Beid' aus dem Nest zu jagen Einen kommen.

(Dante meint hier sieh seihst.)
Nur YVindeshaueh ist Menschenpreis auf Erden,
Der bald von der, bald jener Seite weht,
Und wechselnd nach dem Ort genannt muss werden.

Dem Gras an Färb muss ich den Hulnn vergleichen.
Die kommt und geht, und die, durch die es fein 
Und zart der Erd entsprosst, m acht es erbleichen.

Paradiso IX, 10 (Worte Karl Martells. Dante’s Zeitgenossen) :
Ach blinde Seelen, thöricht, gottvergessen,
Die ihr euch wendet von so grossem Gut,
Und nur auf Eitelkeiten seid versessen!

Eine SI olio, die lebhaft an die ersten Verse der „Elegie“ erinnert, findet sich in einer 
Handschrift aus dem Kloster E ngelberg v. J. 1372, mitgelheilt von Bartuch Germ. XVIII, p. 53: 

Die zit die hat verlouffen sich 
Und alle rnlnen jungen tag etc.

Ein Gegensatz zur Trauer über die Vergänglichkeit der Jugend und d e s  Lebens bieten 
die „Räuber“ II. 2:
Amalia. Sterben ist Flug in seine (Karls) Arme. Wohl euch! (der alte Moor) Ihr seid zu be­

neiden. Warum sind diese Gebeine nicht udirli ? warum diese Haare nicht grau? 
Wehe über diese Kräfte der Jugend! Willkommen du markloses Alter, näher gelegen 
dem Himmel und meinem Karl!

Ich schliesse dieses Capitel mit den geistvollen W orten Scneca's Episl III 3 (24), 20: 
Cotidie morimur, cotidie enim demitur aliqua pars vitae, et tunc quoque, cum crescimus, vita 
decrescit ; infantiam amisimus, deinde pueritiam, deinde adulescentiam usque ad hesternum, 
quidquid transiit temporis, periit.

Nahe verwandt ist damit die Auffassung der „W elt“, wie sic in der Elegie und in zahl­
reichen Liedern und Sprüchen Walthers begegnet, womit folgende Stellen verglichen werden 
können : der Kater (Faust Hexenküche):

Das ist die Welt. Wie bald bricht das?
Sie steigt und füllt Ist bohl inwendig;
Und rollt beständig; Hier glänzt sie sehr
Sie klingt wie Glas ; Und liier noch mehr.

König Richard der Zweite Akt 5, Sc. 4: König Richards Monolog.
Aus dem Nachtleben des Peter Squenz und Dr. Faust ZfdA. 20, 240 :

() Eitelkeit der Welt! Dass du verlierest dich
Wie liederlich hist du bestellt, Und d'Leut lasst in den Stich:
Wie schlecht thust du aussehen. Doch viel sich lassen narren
Wie bald tliut es geschehen, Bei dir sie wollen verharren.

Die Welt mit ihren Lockungen erscheint bei mhd. Dichtern, namentlich auch hei Walther,
häufig und in genügsam bekannter Art personiiicieit; interessant ist es aber, eine ähnliche
Persimilicalion auch bei Dante zu. linden: Purgatorio XIX, I fg. und insbesondere 25 lg:

Es war ihr Mund noch singend zu vernehmen,
Als eine Frau erschien ganz nah bei mir,
Heilig und schnell, um jene zu beschämen.
„Virgil, Virgil!“ rief sie, das Weih verachtend,
Im edlen Zorn, „wer ist doch diese h ier?“
Er aber kam, die Hohe nur betrachtend;
Die And re fasst er, vorn zerreissend deckte 
Ihr Kleid er auf, enthüllte ihren Leih,
Aus dem ein hässlicher Geruch mich weckte.

Es isl die Sirene-Welt; eine Variante bieten Plastik (vgl. Goedeke Grundriss p. 1154» 
und Poesie bereits des frühem Mittelalters (F. Sachse; K. v. W. Der Welt .Lohn MSII 3( 
41 fg.,. und wo die Frau Welt etwa als Gegenstück zu jener gerade die Schönheit ihres Rückens 
bewundernden Hetäre, die vordem unter dem falschen Namen der Venus kalipygos gieng, gelten 
möchte, denn als Belare erscheint die Welt hei Dante wie bei den Sängern des deutschen 
Mittelalters.



37

weine, o Fremdling, weil m ir  die menschlichen Dinge so traurig  und  thränen-  
w ert Vorkommen und alles so hinfällig. D arum  bemitleide und beklage ich die

Karl Julius Weber eitiert im Demokrilos (Gapitel: Frohsinn) ein Kirchenlied, das er 
mit folgendem Commentar begleitet: Der Heitere lacht mit, wenn andre über seine <ìlatze 
lachen, wie Caesar, wenn er sie auch nicht mit Lorbeeren bedecken kann, und singt das Lied, 
das ich noch heute summe, das aber meinen Lesern wohl unbekannt sein wird, da die Gesang­
bücher ausser Mode sind. Ein Kirchenlied? Ja, und man zeige mir eins, das humoristischer wäre!

Ach, wie nichtig, ach wie flüchtig Ach wie nichtig, ac.li wie flüchtig
Ist der Menschen L e b e n !  Ist des Menschen Ehre!
Lies es rückwärts und von hinten. Trägt man dich des Todes Strassen
Du wirst einen N e b e l finden, Wird der Bauer auf der (lassen
Welcher plötzlich muss verschwinden. Seinen Hut wohl sitzen lassen.

Ach wie nichtig, ach wie flüchtig Ach wie nichtig, ach wie litichiig
Ist des Menschen Stärke! Ist des Menschen Wissen!
Der des Löwen Schlund zerrissen, l’Iato, der so kunstvermessen
Tausend auf einmal geschmissen, Wie ein (lockelhalm gesessen.
Hat auch in das Gras gebissen. Hat schon längst auch ausgefressen, etc.

Im Anschluss möchte ich auf ein schönes Gedicht himveisen, das wir der bescheidenen 
Muse Hans Ferdinand Massiuanns danken, des Herausgebers der Kaiserkronik; es ist 1862 im 
Bade Oynhausen entsanden:

Des Menschen Lehen ist ein rastlos Wallen 
Zu fernem Ziel, in Almen, Sehnen, Glauben, 
lind wie des Weges Bahnen steigen, fallen,
So wechselte im Empfangen und im Hauben, etc.

Es raubt der Tod, was uns ein Gott gegeben,
Dass er nicht scheint der ew’gen Liebe Bote,
Denn Leben ist nur Liebe, Liebe Lehen,
Doch wird auch dunkle Nacht zum Morgenrothe.

Ihm wallen muthig, gläubig wir entgegen:
Wir wissen, dass uns aufgeht freu die Sonne,
Ihr e rs te r Strahl gießt in die Seele Segen,
Ihr letzter öffnet uns die ewige Wonne.

In einigem Gegensatz zu dieser frommen und milden Auffassung des Lebens und seiner 
Bedeutung stehen die Worte Karl Moors, in den Häuhern III, 2: Bruder ich habe die 
Menschen gesehen, ihre Bienensorge ihre Götterplane und ihre Mäusegeschäfte, das wunder­
seltsame W ettrennen nach Glückseligkeit; dieser dem Schwung seines Bosses anvertraut 
ein anderer der Nase seines Esels — ein dritter seinen eigenen Beinen; dieses bunte L o t t o  
d e s  L e b e n s ,  worin so mancher seine Unschuld und seinen Himmel setzt, einen Treffer 
zu haschen, und Nullen sind der Auszug — am Ende war kein Treffer darin. Es ist ein 
Schauspiel, Bruder, das Thränen in deine Augen lockt, wenn es dein Zwerchfell zum 
Gelächter kitzelt.

Ich lasse nun bedeutsame Citate der hervorragendsten Dramatiker folgen, die sich a 
auf die W ertschätzung des Lebens, h. auf die Zeit, c. auf die verlorne Jugend beziehen.

a . D as L eben.
Sophokles: König Oedipus V, 115.5 fg. Der Chor. Erste Strophe:

Ihr Menschengeschlechter, ach! Bis vom W ahn er hinabsinkt?
Euch, die leben im Lichte, wie Durch dein grässliches Los geweint,
Z ähl'ich  ähnlich dem Nichts euch! Dein unseliges Missgeschick,
Denn welcher der Sterblichen Armer Oedipus, preis’ ich Nichts
Nimmt ein größeres Glück dahin, Glückselig auf Erden.
Als so viel ihm der W ahn verleiht,

(Vergl. auch den Schluss des Dramas und das homerische: Gleich wie die Blätter 
im Winde etc.).

König Eduard III. (IV, 4): Audley:
Sterben ist so allgemein als Leben;
Gewagt eins, das andere erjagt.
Den gleich vom Anbeginn ist unser Leben 
Nur eine Jagd, ein Bennen nach dem Tod.
Erst sind wir Knospen, Blüten nun, dann Samen;
Alsbald dann fallen w ir; und wie der Schatten 
Dem Körper folgt, so folgen wir dein Tode,
Wenn wir ihm denn nachziehn, warum ihn fürchten? etc.
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Sterblichen. Und das Gegenwärtige m öchte  noch angehcn, w as ab er  kom m en 
wird ist geradezu grässlich, ich meine den W eltbrand  und  den Untergang des

Prinz: O theurer Greis! wohl tausend, tausend Panzer
Hat dies dein W ort mir um die Hrust geschnallt.
Ha! welchen Tropf doch machst du aus dem Leben !
Erjagen, was wir fürchten ! Wie entstellst du 
lies mörderischen T o d s  tyraiin'schen Sieg!
Wenn alles Lehen, so sein Pfeil erreicht,
Ilm sucht, nicht er sucht: Schmach seinem Ultimi!
Nicht einen Pfennig geh' ich für mein Lehen,
Ja keinen Heller, grimmen Tod zu llioh'n:
Wenn Leben nur nachjagen heisst dem Tod 
Und Sterben nur (ieburt zu neuem Leben :
Komme die Stunde, wenns der Lenker will!
Auf Leben und Sterben hält mein Gleichmuth still.

König Heinrich der Vierte I, !>, .'! Percy:
t) edle Herrn, des Lebens Zeit ist kurz :
Die Kürze schlecht verbringen wär' zu lang,
Hieng' Leben auch am Weiser einer Uhr 
Und endigte, wie eine Stunde kommt.

König Heinrich der Sechste III. 2, 5, König Heinrich:
W er wird in dieser Welt des Jammers froh ?
I ) Hott! mich dünkt, es war’ ein glücklich’ Lehen,
Nichts Höheres als ein schlechter Hirt zu sein;
Auf einem Hügel sitzend, wie ich jetzt,
Mir Sonnenuhren zierlich auszuschnitzen,
Daran zu sehen, wie die Minuten laufen,
Wie viele eine Stunde machen voll 
Wie viele Stunden einen Tag vollbringen,
Wie viele Tage endigen ein Jahr,
Wie viele Jahr der. Mensch auf Erden lebt.
Wann ich dies weiss, dann tlieil’ ich ein die Zeiten:
So viele Stunden muss die Herd' ich warten,
So viele Stunden muss der Hub' ich pliegen

Ach, welch ein Lehen wär's! wie süß, wie lieblich ! etc. etc.
Macbeth II, .'!. Macbeth : Von jetzt gibt es nichts Ernstes mehr im Leben :

Alles ist Tand, gestorben Ruhm und Gnade!
Der Lebens wein ist ausgeschenkt, nur Hefe 
Blieb noch zu prahlen dem Gewölbe.

Macbeth (V. 5): Leben ist nur ein wandelnd Schattenbild;
Ein arm er Komödiant, der spreizt und knirscht 
Sein Stündchen auf der Bühn’ und dann nicht mehr 
Vernommen wird ; ein Märchen isl 's, erzählt.
Von einem Dummkopf, voller Klang und Wulh.
Das nichts bedeutet.

Sappho (III. -2)\ Mag auch das Lehen noch so lieblich blinken,
Mit holden Schmeichèllauten zu dir tönen,
Als Freundschalt und als Liehe an dich locken.
Halt ein, llnsel'ger! Hosen willst du brechen 
Und drückst dafür die Dornen in die Hrust!

Dagegen : Ahnj'rau (II) Jarom ir: Ist das Leben doch so schön.
Aller Güter erstes, höchstes.
Und wer alles setzt daran,
Wahrlich, der hat recht gethan !

Ahnfrau IV. Graf: Lass mich, treuer Diener, lass mich
Noch einmal am Hand des Grabes 
Diesem wüsten, wirren Lehen,
Wüst und rauh und dennoch schön.
Noch einmal in s Auge seh n ;
Seine Fende», seine Leiden
Mich zum letzten, letzten Abschied
Noch einmal als Mensch mich fühlend.
Drücken an die Menschenbrust.
Noch zum letzten Male schlürfen 
Aus dem bitter süßen Becher —
Und dann, Schicksal, nimm ihn hin!
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AU. Das ist mein Jam m er, und  dass h ienieden nichts Festes und  Bleibendes 
ist, sondern  alles in einen wüsten Brei zusam m engerührt ; und dass F reude

Grillparzer, das goldene Vließ II, 1, Medea:
Ein thöricht Wesen dünkt mich der Mensch:
Treibt dahin auf den Wogen der Zeit,
Endlos geschleudert auf und nieder,
Und wie er ein Fleckchen Grün erspäht,
Gebildet von Schlamm und stockendem Moor 
Und der Verwesung grünlichem Moder,
Ruft er: Land! und rudert d rauf hin 
Und bestcigt's und sinkt und sinkt —
Und wird nicht mehr gesehen.

Das goldene Vließ lil, >1, Medea:
Wenn ich das Märchen meines Lebens mir erzähle,
Dünkt mir, ein Andrer sprach', ich hörte zu,
Ihn unterbrechend: Freund, das kann nicht sein! etc. etc.

W a lle n s te in s  Tod 4. 12 Thekla:
Was ist das Leben ohne Lichcsglanz?
Ich werF- es hin, da sein Gehalt verschwunden.
Ja, da ich dich, den Liebenden gefunden,
Da w a r das Leben etwas. Glänzend 
Lag vor mir der neue gold'ne Tag! etc. etc.

Vergl. auch Schillers Reiterlied und damit Othello II, li Jago’s Lied, ferners die Schluss­
strophe von Amaliens Lied in den Räubern III, 1.
Faust: Ach, unsre T haten selbst, so gut als unsre Leiden,

Sie hemmen unsres Lebens Gang.
Mephisto: Und rathe nun dir kurz und gut,

Dergleichen gleichfalls anzulegen,
Damit du, losgebunden, frei,
Erfahrest, was das Leben sei,

Faust: ln jedem Kleide werd' ich wohl die Pein
Des engen Erdelebens fühlen.
Ich bin zu alt. um nur zu spielen,
Zu jung, um ohne Wunsch zu sein.
W as kann die Welt mir wohl gewähren?
Entbehren sollst du! Sollst entbehren!
Das ist der ewige Gesang,
Der Jedem an die Ohren klingt,
Den unser ganzes Leben lang
Uns heiser jede Stunde singt, etc. etc.

Mephisto: O glaube mir, der manche tausend Jahre
An dieser harten Speise kaut,
Dass von der Wiege bis zur Bahre
Kein Mensch den alten Sauerteig verdaut! etc.

Dagegen: Mephisto (Auerb. Keller): Ich muss dich nun vor allen Dingen 
ln lustige Gesellschaft bringen,
Damit du siehst, wie leicht sich's leben lässt.
Dem Volke hier wird jeder Tag ein Fest. etc.

Faust (II. Th. 1): Der Wassersturz., das Felsenriff durchbrausend,
Ihn schau ich an mit wachsendem Entzücken.
Von Sturz zu Stürzen wälzt er jetzt in tausend,
Dann abertausend Strömen sich ergiessend,
Hoch in die Lüfte Schaum an Schäumen pustend 
Allein, wie herrlich, diesem Sturm erspriessend,
Wölbt sich des bunten Regens Wechseldauer,
Raid rein gezeichnet, bald in Luit zerfliessend.
Umher verbreitend duftig kühle Schauer!
D er spiegelt ab das menschliche Bestreben.
Ihm sinne nach und du begreifst genauer:
Am farb'gen Abglanz haben wir das Leben.

Faust (11, 2) Baccalaureus: Des Menschen Leben lebt im Blut und wo 
Bewegt das Blut sich wie im Jüngling so?
Das ist lebendig Blut in frischer Krall,
Das neues Leben sich aus Leben schafft.

Gewiss, das alles ist ein Fieber 
Im Frost von grillenhafter Noth,
Hat einer dreissig Jahr vorüber,
So ist er schon so gut wie todt. etc. etc.
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im Grunde dasselbe ist. wie L e id , W issen wie Niehtswissen, Großes wie 
Kleines, d a  alles von oben nach  unten wogt, von un ten  nach  oben, im ewigen

Kino n im Sinne von Goethes Faust gearteten Vortrag über das L e b e n  enthalt das Drama 
eines ganz, modernen Poeten, nämlich ltudolf Lothars, „der W ert des Lebens“ ; der Dichter 
gelangt darin zu folgender These:

Was man für And're tliut, für And're schafft.
Wie man das Heil der ändern wirkend mehrt.
Wie man den Ändern leiht die eig ne Krall:
Das ist des Lebens Inhalt, ist sein W ert.

Camoens sagt in einem seiner herrlichen Sonette:
Was heut die Welt, um noch darnach zu spähen'.'1 
Wo ist ein Glück, dem ich mich nicht entschwur?
Verdruss nur kennt' ich, Argwohn kannt’ ich nur,
Dich, Tod, zuletzt, was konnte mehr gescheht:?
Dies Leben reizt nicht. Leben zu erstehen,
Dass Gram nicht tödte, weiß der, der’s erfuhr:
Birgst du noch größ'res Missgeschick Natur,
Dann seli' ich’s noch, denn Alles darf ich sehen!
Der Unlust lange starb ich ah und Lust,
Seihst jenen Schmerz verschmerzt' ich, büßt' ich ein,
Der längst die Furcht gebannt m ir aus der Brust.
Das Lehen fühlt ich als verliebte Pein,
Den Tod als unersetzlichen Verlust,
T ia t ich nur darum in das kurze Sein?

Zu W alters „Elegie“ stimmen aber die folgenden Schlussverse eines anderen Sonetts 
von Camoens: Vertraue nicht der trüglichen Erscheinung,

Geborgt nur war, was du geliebt im Lehen,
Der Welt Gestalten wandelbar zerstiebten.
Du wandte auch Empfindung, Wunsch und Meinung.
Und bleib allein der Liebe treu ergeben,
Die unvergänglich ist mit dem Geliebten.

Und angeschlossen zu werden verdienenen die schönen W orte seines Biographen: Brunissi 
„In Camoens erscheint der erhabene Schmerz eines tiefen begeisterten Gemüt lies, das eine 
grosse, herrliche Zeit in das weite Grab der Vergangenheit hinabsinken und doch kein lebens­
kräftiges Neues sich gestalten sieht, das in dem erfolglosen Unternehmen, darin der ritterliche 
Geist vor seinem Erlöschen noch einmal aufflammt, seine letzte Hoffnung verliert und in sich 
zusammenbricht." Näher steht Camoens freilich Dante und zwar wegen der gewaltigen Art 
der Naturbilder und der ausgedehnten Kenntnis und Anwendung der Bibel in seiner Dichtung. 
Noch muss hier auf die Krone seiner lyrischen Dichtung verwiesen werden, auf die Paraphrase 
des 1!>7. Psalms in Decimen, die mit Walthers und D antes Dichtung als die drille im Bunde 
zu bezeichnen ist. Die zweite Decime lautet:

Angedenken sel’ger Stunden Doch indem ich auferwachte
Stellten sich im Herzen dar, Meine Augen voller Zähren,
Und was fern dahin geschwunden, Von dem Traum, den ich mir dachte,
Hatte neu sich eingefunden, Sah ich, wie das hingebrachte
Als obs nie geschieden war. Glück und Kummer mag gebären.
Der Kürze des Lebens stellt der Dichter freilich viel seltener die Länge desselben gegen­

über. Eine classische Stelle hietor bietet Ibsen „das F is t auf Solhaug“ 1, !l Margit:
Wie lange w ählt wohl ein Menschenleben'?
Oll neunzig Jahre - hilf Heiland, du frommer!
Und ich — bin erst neunundzwanzig Sommer!

Dagegen I. N: Margit. Zwölf Jahre sind eine lange Zeit, Gudmund. die frische Pflanze kann in
zehnmal kürzerer Frist sterben.

Mit Sophokles sei dies Capitol geendet, wie es mil ihm begonnen hat.
Oedip. auf Kol. V. 1202 fg. Wer das längere Lebenstheil

Wünscht, nicht achtend des kurzem.
Den hält Umrichter Unverstand
Ewig gebunden nach meinem Urlheil. etc.

Dazu die Parallelstelle „Antigone" V. UM) fg.: Und nimmt der Tod
Mich vor der Zeit hin, acht' ich das Gewinn für mich 
Denn wem so vielfach herbe Notli das Lehen kränkt.
Wie mir, gewährte diesem nicht der Tod Gewinn?

(Vgl. auch „Ajas“ V. I.V2 fg.).
Und „Antigone" V. «*07— («OK: - - —  — —  — nie waltet

Im  L e h e n  d a s  G lück la u te r  und  frei vom  L eide (Vgl. d. T ra c h in . V. 121 fg.).
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Wechselspiel der  Zeit.“ Es ist dies die nämliche Idee, die das  Leitmotiv der  h e r r ­
lichsten Dichtungen des „gekrönten Psa lm is ten“, der*schönen biblischen Erzählung

Endlich „Philoktetes“ V. 491 fg.: du siehst ja,
W ie drohend A lles, voll Gefahr, der Menschen Pfad 
Umlagert, hier das Ungemach und dort das Glück.
Wer frei von Leid ist, blick«; fürchtend auf das Leid.
Und wer das Glück hat, schaue frei mit wachem Blick 
In s Lehen, dass nicht ungeahnt der Fluch ihn trifft.

Der rasende Ajas V, 125; Wir alle, die wir leben, sind nichts Arideres,
Als Scheingestalten, als ein flüchtig Schattenbild.

Ein kurzer Tag senkt nieder alles Menschenwerk etc.
Sterne: Dies Leben ist nur ein Epigramm und der Tod die Pointe de-selben.
Gütz v. Beri. Olearius: Der Menschen Leben ist kurz, und in einer Generation kommen nicht 

alle Casus vor.
b. Die Z eit.

Die bildende Kunst hat die Zeit mannigfach zur Darstellung gebracht; Saturnus mit der 
Sichel, zugleich geflügelt und gefesselt — ein alter, bärtiger Mann, geflügelt und mit einer 
Sense oder auch mit einem Stundenglase ausgerüstet (Vgl. Ränder, Monatsschrift d. Akad. d. 
Küuste u. mech. Wiss. z. Beil. 1788, I. Bd.) — sie alle deuten hinlänglich den Charakter der 
Zeit an. Mannigfacher, lebhafter und deutlicher ist derselbe freilich von der Poesie geschildert 
worden, wie die folgenden Belegstellen zeigen: •
Soph. Oedip. auf Kolonos (105 fg.: Sohn des Aegeus, theurer Mann, den Göttern nur

Naht nie das Alter, ihnen nah t niemals der Tod
Doch alles Andere stürzt die Allgewalt der Zeit etc.

Othello II, 3, 4ago: Wo heilt 'ne Wunde je, als nach und nach?
Du weißt, man wirkt durch Klugheit, nicht durch Zauber,
Und Klugheit hängt von Zeit und Stunden ab.

Ein Lieblingsthema aller anakreonlischéri Dichtung ist es, auf die Ausnützung der Zeit 
zur Schaffung, rechter Lebensfreude aufmerksam zu machen, ln diesem Sinne ist auch Höltys 
„der rechte Gebrauch des Lehens“ gedacht:

Wer hemmt den Flug der Stunden ! Sie rauschen hin,
Wie Pfeile Gottes! Jeder Sekundenschlag 

Beißt uns dem Sterbebette näher.
Näher dem eisernen Todesschlafe!

Dir blüht kein Frühling, wenn du gestorben bist;
Dir weht kein Schatten, tönet kein Becherklang;

Dir lacht kein süßes Mädchenlächeln,
Strömet kein Scherz von des Freundes Lippe!

Noch rauscht der schwarze Flügel des Todes nicht!
Drum hasch’ die Freuden eh’ der Sturm verweht.

Die Gott, wie Sonnenschein und Regen,
Aus der'vergeudenden Urne' schüttet! etc. etc.

Rousseau: Das Leben ist so kurz und die Zeit so kostbar.
d’Alembert entgegnet: Das Leben ist so armselig, und das Vergnügen so selten, warum den 

armen Sterblichen eine vorübergehende Erholung misgönnen, die ihnen 
die Bitterkeit und Leerheit des Daseins erleichtert?

Shakespeare: Die Zeit galoppiert mit dem Missethäter zum Richtplatz und schleicht wieder wie 
eine Schnecke mit der Braut zum Altare.

Karl Julius Weber (Demokritos): Die Zeit ist das Edelste, was uns, zunächst dem Verstände ge­
worden ist (Vgl. übrigens das Gapitel „Zeitvertreib“).

Thaies: Die Zeit ist das Weiseste, weil sie alles findet.
Napoleon: Verlangen sie von.m ir alles, nur nicht Zeit, diese steht nicht in meiner Gewalt.
Don Carlos 111. s. Alba. Er will Sie kennen lernen.

Manpiis. Der bloßen Neugier wegen o, dann schade
Um den verlornen Augenblick — das Leben
Ist so erstaunlich schnell dahin.

Ibidem III, 9: Marquis. Wohl gesprochen. Herzog. Nützen
Muss man dem Augenblick, der e in m a l nur Sich bieget.

Braut v. Messina III, 1: Die Zeit ist eine blühende Flur.
Schiller Spruch: Dreifach ist der Schritt der Zeit etc. etc.

In den Räubern I. 2 sagt Roller den Galgen paraplirasierend : trotz dem gefrässigen 
Magen der alten Urahne Zeit unter Sonn' und Mond und allen Fixsternen schweben*; ferner 
1, 3 eine berühmte Stelle Amalia: „Du hast mir eine kost bare Stunde gestohlen, sie werde dir
an deinem Lehen abgezogen“, endlich 11. I Franz Monolog: „Es dauert mir zu lange — das
Lehen eines Alten ist doch eine Ewigkeit.“
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vom Dulder Iliob bildet oder die auch dem  Faust Goethe’s zu Grunde liegt 
oder  d e r  eigenartigen Erscheinung der  „BulM ram en“, die der  L iteratur  des

Kabale und Liebe I, 3, Louise: Dieser karge Thautropfe Zeit — schon ein Traum  von Ferdi­
nand trinkt ihn wollüstig auf.

II, 1 Lady : Ich gehe dir einen Demant für jede Stunde, wo ich sie (die Hofleute) mir
vom Halse schaffen kann.

II, i .  Ferdinand: Ein Lächeln meiner Luise ist Stoff für Jahrhunderte, und der Traum des 
Lebens ist aus, bis ich diese Thränen ergründe.

V, 2 Ferdinand : Ich woiss eine Zeit, wo m an den Tag in seine Secunden zerstückle, wo Sehn­
sucht nach mir sich an die Gewichte der zögernden W anduhr hieng und auf 
den Adcrschhig lauerte, unter dem ich erscheinen sollte.

V. 1 Ferdinand: Du wusstest nicht, dass du mir a l l e s  w arst: Alles ! — Es ist ein armes,
verächtliches W ort, a b e r  d ie  E w ig k e it  h a t  M ühe, es zu umwandern.

V, 7 Ferdinand : Da lag die Ewigkeit wie ein schöner Maitag vor unseren Augen ; goldene
Jahrtausende hüpften, wie Bräute an unserer Seele vorbei.

Piccolomini 2. <>, lilo: 0 !  nimm der Stunde wahr, eh’ sie entschlüpft.
So se lte n  k o m m t d e r  A ugenb lick  im  L e b e n ,
Der wahrhaft wichtig ist und groß.

Piccolomini 2, 7 W allenstein: — — — — — Auch des Menschen Thun 
Ist eine A ussaat von Verhängnissen,
Gestreuet in der Zukunft dunkles Land etc. etc.

W allensteins Tod 1, t .  W allenstein : Das J a h r  übt eine heiligende Kraft ete.
W allensteins Tod 5, (i, Gordon: O, die Zeit ist

Ein w underthät’ger Gott. In einer Stunde rinnen 
Viel tausend Körner Sandes, schnell wie sie 
Bewegen sich im Menschen die Gedanken.
Nur eine Stunde! Euer Herz kann sich,
Das seinige sich wenden — Eine Nachricht 
Kann kommen - -  ein beglückendes Ereignis 
Entscheidend, rettend, scimeli vom Himmel, fallen —
0 , was vermag nicht eine Stunde!

Butti er, Ihr erinnert mich,
Wie kostbar die Minuten sind.

W allensteins Tod 5, II Octavio: Des Menschen Engel ist die Zeit — die rasche 
Vollstreckung an das Urtheil anzuschließen,
Ziemt nur dem unveränderlichen Gott!

Othello I. lago : Die Zeit trägt viel Ereignisse in dem Schoss, die mi den Tag wollen.
An Goethes Spruch: Die Zeit', sie mäht so Hosen als Domen 

Aber das treibt immer von vornen 
schliessen sieh leicht bekannte Stellen aus dem Faust an.
Faust : So schaff1 ich am sausenden W ebstuhl der Zeit

Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid.
Faust: Mein Freund, die Zeiten der Vergangenheit

Sind uns ein Huch mit. sieben Siegeln.
Was ihr den Geist der Zeiten heisst,
Das ist im Grund des Herren eigner Geist.
In dem die Zeiten sieh bespiegeln.

Faust: Nur was der Augenblick erschallt, das kann er nützen.
Faust; Werd1 ich zum Augenblicke sagen :

Verweile doch, du bist so schön! etc, (dazu 11. Th. •’>. Auch die Zeit wird Herr etc. 
Faust: Stürzen wir uns in das Rauschen der Zeit.

Ins Hollen der Begebenheit!
Mephisto : Gebraucht der Zeit, sie geht so schnell von binnen;

Doch Ordnung lehrt euch Zeit gewinnen.
Götz von Berlichingen V. Kohl: W ir haben nicht Sattelhenkens Zeit.
„Ein Somm ernachtstraum“ I, I, Theseus:

Nun rückt, Hippolyta, die Hochzeitsstunde 
Mit Eil’ heran ; vier frohe Tage bringen 
Den neuen Mond: doch, o wie langsam nimmt 
Der alte ab! Er hält mein Sehnen hin,
Gleich einer Witwe, deren dürres Alter 
Von ihres Stiefsohns Heute lange zehrt, etc.

„Handel" I, Marcellus: Was giebt's, dass diese schweißbotriefte Eil 
Die Nacht dem Tage zur Gehilfin m acht?
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Mittelalters an gehören. Tn ihrem  Geiste ist auch  Gryphius’ Cardenio und  Gelinde 
gedacht, das der  R om antiker Achim von Arnim un te r  dem Titel „Halle und

Hamlet: III, 2, Ophelia : Es ist kurz mein Prinz 
Wie Frauenliebe.

König Richard der Zweite (I, il), Gaunt:
Verkürzen kannst du meine Tag’ in Sorgen,
Mir Nächte rauben, leih'n nicht einen Morgen ;
Du kannst der Zeit wohl helfen Furchen zieh»,
Doch nicht sie hemmen in dem raschen Flieh»;
Ihr gilt dein W ort für meinen Tod sogleich,
Doch todt kault keinen Odem mir Dein Reich.

König Heinrich IV, (I. 1, 2): Anfang des Dialogs zwischen Prinz Heinrich und Falstaff.
Collins Regulus 1, 2, Publius : Der Tag wird leicht dem Thätigen zu kurz,

Dem eine Thal recht nah am Herzen liegt.
Wallenstein Tod 5. !!. Wallenstein:

— — was verschmerzte nicht der Mensch! vom Höchsten 
Wie vom Gemeinsten lässt er sich entwöhnen,
Denn ihn besiegen die gewalt’gen Stunden.

Ibidem, W allenstein: — in dem Heute wandelt schon das Morgen.
Fiese» 111, l :  Fiesco: Unsre flinke Nacht soll diesen Morgen (sc. d. M. der Dogenwahl) im 

Mutterleib erwürgen. —
Grillparzer ,,Kin Bruderzwist in Habsburg“ 1, Aufzug, Rudolf:

So dringt die Zeit, die wildverworrne, neue,
Durch hundert Wochen bis zu uns heran
Und zwingt zu schauen uns ihr gräulich Antlitz. —
D ie Z e it, d ie  Z e it!  denn jener junge Mann,
Wie sehr er loht, e r  i s t  d o c h  n u r  ih r  S c h ü le r ,
Er übt nur, w as d ie  M e is te r in  g e le h r t .  —
Schaut rings um Euch in aller Herren Land,
Wo ist noch Achtung für der Väter Sitte,
Für edles Wissen und für hohe Kunst?
Sind Sie vom alten Tempel ihres Gottes 
Nicht ausgezogen auf den Berg von Dan 
Und haben dort ein Kalb sich aufgerichtet,
Vor dem sie knieen, ihrer Hände Werk ? etc. etc.

IV. Auf/.. Rudolf: — der Mensch lebt nur im Augenblick,
Was heut ist. kümmert ihn, es ist kein Morgen.

V. Aufz. Feld.: 0  dass der Drang der Zeit mir Weile gönnte,
Ilm zu beweinen, wie er es verdient.

Sappho (IV, 2): Nach Stunden nicht, nach holden Blumen nur,
Dem heitern Kranz der Dichtkunst eingewoben,
Zählt’ ich die Flucht der nimmerstillen Zeit.

Almfrau I, Graf: Ach, das Jahr ist alt geworden.
Kürzer werden seine Tage,
Starrend stocken seine Pulse.
Und es wankt dem Grabe zu.

Ahnfrau I, Graf: Ruhe heischt der inüde Körper,
Hat er doch in einer Stunde 
Mehr als manchen Tag gelebt.

Das gold'ne Vlieli lil, I, Medca: So wär’ denn immer da, was einmal da gewesen,
Und alles Gegenwart? Der Augenblick,
Wenn er die Wiege einer Zukunft ist.
Warum nicht auch das Grab einer Vergangenheit ?

Das goldene Vlieli 111, Jason: Ich aber muss hier still und ruhig weilen.
Belastet mit der Menschen Hohn und Spott,
D u m p f W ie d e rk ä u e rn !  d ie  v e r f l  o s s n e  Z e il.

c. V e rlo rn e  Ju g en d .

Das Liehlingswort des Gomeuius: 0 ,  mihi p rieten tos Juppiter, si referat annos findet in 
der Poesie vielfältigen Nachhall; ich muss mich auf wenige Beispiele einschränken.
Sopli. d. T rad i. V. 135 fg. Deianeira:

Du kannst liieher, verm uth’ ich, weil dir Kunde ward 
Von meiner Drangsal : aber wie s mein Herz verzehrt,
Das mögst du niemals fühlen; noch erfuhrst du’s nicht.
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Jerusalem “ neu bearbeitete. Das Drama, das uns die endliche, reumiithigo 
W eltentsagung der  übe rsa tten ,  zügellosen Genussmenschen Gardenie und 
Gelinde darstellt, schliei.lt deingemäLl mit den W o rten :

V in e n. Wohl diesem, dev die Welt mit ihrer Pracht verlacht.
G e lin d e . Wohl dem, der jeden Tag zu seiner Gruft bereit.
C a r d e n ie .  Wer recht hier leben will' und j e n e  K ro n ’ ererben,

Die uns das heben gibt, denk' jede Stund ans Sterben.

Denn also weidet frisch und froh die .lugend sieb 
Auf eig’nen Fluren; nicht des Sonnengottes Glut,
Kein Hegen, keines Sturmes Hauch erschüttert sie;
Nein, müh’loN, in Wonnen lebt sie stolz dabin, 
liis endlich Eine, statt der Jungfrau Weib genannt,
Von nächtlich banger Sorgenlast ihr Theil empfängt,
Und um die Kinder und den Mann sich ängsten muss. etc.

In mächtig ergreifender Art wird die verlorne Jugend in den Räubern IV, 1, Monolog 
Karl Moors, beklagt; ebenso Faust (Vorspiel) Dichter:

So gieb mir auch die Zeiten wieder,
Da ich noch selbst im W eiden war,
Da sieb ein Quell gedrängter Lieder 
U nunterbrochen neu gebar,
Da Nebel mir die Welt verhüllten,
Die Knospe W under noch versprach,
Da ich die tausend Blumen brach,
Die alle Tliäler reichlich füllten, 
leb hatte nichts, und doch genug:
Den Drang „ach W ahrheit und die Lust an Trug.
Gieb ungebändigt jene Triebe.
Das tiefe schmerzenvolle Glück
Des Hasses Kraft, die Macht der Liehe,
G ib  m e in e  J u g e n d  m ir  z u rü c k .

Sappho (I, 5): - 0  ihr, des Himmels Götter allei
0 , gebt mir wieder die entscbwumlne Zeit 
Löscht aus in dieser Brust vergangner Leiden,
Vergangner Freuden tiefgetretne Spur;
Was ich gefühlt, gesagt, gethan, gelitten.
Es sei nicht, selbst in der Erinnrung nicht 1

„Medea“ II. Jason: () Jugend, warum währst, du ewig nicht?
Beglückend W ähnen, seliges Vergessen,
Der Augenblick des Streben» Wieg" und Grab!
Wie plätschert ich im Strorii der Abenteuer,
Die Wogen fliehend mit der starken Brust:
Doch kommt das Mannesalter ernst geschritten,
Da flieht der Schein, die nackte Wirklichkeit 
Schleicht still heran und brütet, über Sorgen.
Die Gegenwart ist dann kein Fruchtbaum  mehr,
In dessen Schatten man genießend ruht,
Sie ist ein unangreifbar Samenkorn,
Das man vergräbt, dass eilte Zukunft sprosse.

General (Faust W alpurgisnacht) :
Wer mag auf Nationen trauen!
Man habe noch so viel für sic  gethan;
Denn bei dem Volk, wie bei den Frauen 
Siebt immerfort die Jugend obenan.

Minister: Jetzt ist man von dem Beeilten allzu weit,
Ich lobe mir die guten Alten;
Denn freilich, da wir Alles galten,
Da war die rechte, goldene Zeit.

Parvenü: Wir waren wahrlich auch nicht dumm
Und 1 baten oft, was wir nicht sollten:
Doch jetzo kehrt sich Alles um und um,
Und eben, da wir’» fest erhalten wollten.

Autor; Wer mag wohl überhaupt jetzt eine Schrift
Von mäßig klugem Inhalt lesen!
I nd was das liebe, junge Volk betrifft,
Das ist noch nie so naseweis gewesen.
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In der  A nm erkung zu L. 124. o. sagt W ilmanns: Das Leben ein Traum , 
dieser Vergleich findet sieh auch in der  Bibel; Hiob 2 0 .8 .  Psalm  78, so. 
Martina 128b ."> (Keller S. 811) unsir  leben ist ein tro tin i; vgl. auch Pridane 
12 8 ,10  f. und Kaiserchronik 90. 1»; vgl. auch  die oben edierte Stelle aus dem 
lw ein :  dazu käm e noch MSII. 8 . ißtib: irdesch leben ist ein fromm

Viel bedeu tendere  Vergleiche lassen sieb aus ändern  Dichtungen gewinnen.

Wallensteins Tod 2. Aufzug. 2. Auftritt an mehreren Stellen.
Dazu das Moment der Sorge: (Faust IL, : Und er weiß von allen Schlitzen

Sieli nicht in Besitz zu setzen.
Wen ich einmal mir besitze. Illtlck und Unglück wird zur Grilli'.
Dem isl alle Welt nichts nütze. Fr verhungert in der Fülle,
Kw’ges Düstre steigt herunter. Sei es Wonne, sei es Plage
Sonne geht nicht auf noch unter, Schiebt er’s zu dem ändern Tage,
Bei vollkommen üussern Sinnen Isl der Zukunft nur gewärtig,
Wohnen Finsternisse drinnen. Und so wird er niemals fertig.

Medea iJII. 3): ö  schilt das gold'ne Jugendalter nicht!
Der Kopf ist lasch, allein das Herz ist gut!
(), w ärst du, der du warst, mir wäre besser!
Nur einen Schritt komm in die schöne Zeit,
Da wir in unsrer Jugend frischem Grünen 
Uns fanden an des Phasis Blumenstrand.
Wie war dein Herz so offen und so klar;
Das meine trüber und in sich verschlossner.
Doch du drangst durch mit deinem milden Licht,
Und hell erglänzte meiner Sinne Dunkel.
Da ward ich dein, da wardst du mein. 0  Jason!
So ist sie ganz dahin, die schöne Zeit?
So hat die Sorge denn für Haus und Herd,
Für Huf und Ruhm dir ganz getödtel 
Die schönen Blüten von dem Jugendbaum ?
(I sieh’ in Schmerz und Jammer, wie ich bin.
Denk ich noch oft der schönen Frühlingszeit,
Und warme Lüfte weh’n mir draus herüber.

Ibsen „Das Fest auf Solhaug“ I, !): Margit.
Für mich ist das Leben finstre Nacht,
Und nie wird mein Kummer vergehen.
Denn weh' mir! die Jugend, den fröhlichen Sinn —
Ich gab sie für Güter und Gold dahin, etc.

Dazu könnte als Parallelstelle angezogen werden Sophokles „Antigone1* V. 1131 fg.:
Denn hab’ im Hause, wenn du willst, der Güter viel,
Und leb’ in stolzem Herrscherglanz: wenn dir dabei 
Die Freude mangelt, kauf ich dir das Andere 
Nicht um des Rauches Schatten ah für frohen Muth.

Aus der mhd. Dichtung müsste vor allem Neidharts Klage um den Verlust der heitern
Jugend Berücksichtigung finden, worauf ich lediglich verweisen muss.

W ährend  B unts im Liede „Menie“, das in elegischen T önen  der  T ra u e r  
um den Verlust, des „Mauchlinemüdchens“. das spä te r  doch sein „W eibchen“ 
w ard ,  mächtigen Ausdruck le ih t ,  eine eigenartige W endung  zu diesem 
Motiv b ie te t:

Mir ist das Leben nur ein Trug, — Fin Traum, aus dem wir nie erwachen
bringt uns Schillers Jungfrau von Orleans IV. 9 eine bedeutsam e Parallel­
stelle entgegen:

Johanna. Wo war ich? Sagt mir, war das alles nur
Ein langer Traum u n d  ich  b in  a u f g e w a c h t?
Bin ich hinweg aus Dom Remi? Nicht w ahr?
Ich war entschlafen unterm Zauberbaum 
Und bin erwacht, und ihr steht um mich her,
Die wohlbekannten, traulichen Gestalten?
Mir hat von diesen Königen und Schlachten 
Und Kriegesthaten nur geträum t — Es waren 
Nur Schatten, die an mir vorübergiengen;
Denn lebhaft träum t eichs unter diesem Baum. —

Die Voraussetzung, die Jo h an n a  zweifelnd hier macht, ist bekanntlich 
in Grillparzers ,T rau m  ein Leben* in bare  Wirklichkeit mngesetzl und dies Ver­
hältnis der beiden Tragödien zu e inander findet seine M arkierung in den W orten  
Louisons :



W ir s i n d  zu R h e im s. D ir h a t  v o n  d iesen  T h ü le n  
N icht b lo ß  g e trä u m t ; du h a s t  sie a lle  w irk lich  
V o llb rach t, —

ihnen fehlt d ie  erlösende Art von Grillparzers Dichtung. A u d i  an Byrons „thi* 
d re a m “ muss h ie r  gedacht werden. Diese herrliche Dichtung klingt einerseits t rost­
los aus, wie die „.Jungfrau“ und ist andererseits  durch  eine bedeu tsam e Idee 
mit Grillparzer's Dichtung und  der Quelle der letzlern - Voltaire’s: „De blaut­
et le n o i r“ verbunden. Byron schließt seine Einleitung mit folgenden W o r te n :

— — — — — — — K ö n n t’ ich ein  G esicht 
Z u rü ck  d o ch  ru fen , w elches ich g e trä u m t,
V ie lle ich t im S ch la f: d en n  ein G ed an k e , sellisi 
E in  sc h lu m m e rn d e r , is t in sich  se lb e r  fähig  
D er J a h re , und e r  l ä s s t  e i n  l a n g e s  L e h e n
Z u  e i n e r  S t u n d e  o f t  z u s a m m e n s e h r u i n | > l e n .

Bei Grillparzer ruft Rustan  zweifelnd aus:
— — — — —  U nd d a s  alles 
W a s  g eseh en  ich , e rleb t,
A ll’ d ie  G röße, a ll ' d ie  G räuel,
B lu t u n d  T o d  u n d  S ieg  und S ch lach t — V

Und Massud antw orte t  :
W a r  v ie lle ich t d ie  d u n k le  W a rn u n g  
E in e r  u n b e k a n n te n  M acht,
D e r  d i e  S t u n d e n  s i n d  w i e  J a h r e  
U n d  d a s  J a h r  w i e  e i n e  N a c h t .

Bei Voltaire fragt R u s tan :  Wie lange hab' ich geschlafen? „Herr, an t­
wortet ihm sein K am m erdiener Topas,  ihr habt nicht, m ehr  als eine S tunde 
geschlafen.“ Dass dich, verfluchter Schw ätzer  -  wie willst du, dass ich in 
einer S tunde  Zeit vor einem halben Jah re  auf  der  Messe zu Kabul gewesen, 
dass ich heimgekehrt bin, dass ich die Reise nach  Kaschmir gem acht und 
dass mir alle, Barbatiti, die Prinzess und ich, gestorben sind?*) „Herr, es 
gibt nichts leichteres und gewöhnlicheres und Ihr hä tte t  in noch kürzerer 
Frist ebenso die Reise um die Welt machen und eine noch größere Zahl von 
A benteuern  bestehen k ö nnen .“

Auch an eine andere, berühm te  Dichtung Byrons**) wird man hiebei lebhaft 
e r inner t ;  ich meine den Dialog zwischen S ardanapa l  und Myrrha, da. wo der

Salemenes. Ist. er schon erwacht V
Sardanapal. Ja  Kruder — hält ich lieber nicht geschlafen;

Denn alle Ahnen uns’res Staunn's erhoben 
Sich, wie mir schien, um mich hinahzuziehn :
Mein Vater war dabei — er aber blieb,
Warum, dies weiß ich nicht, mir fern und ließ 
Mich zwischen uns’res Stammes Jäger-Ahnen 
Und ihr, der blut’gen Gattemnördrin, die 
Ihr ruhmvoll nennt.

Salemenes, So nenn' ich jetzt auch dich,
Da sich dein Mutli des ihren würdig zeigte.
Mit Tagesanbruch zielm wir, denk ich, aus 
Und greifen die Rebellen nochmals an,
Die sich, geschlagen, doch besiegt nicht, sammeln.

Sardanapal. W ie  w e it is t 's  in d e r  N acht*?
Salemenes. N o c h  w e n ’go S tu n d e n  b le i h t 's  d u n k e l  —

Nütze sie zu fern’rer Buhe,
Sardanapal. N e in , d ie s e  N a c h t  n ic h t ,  w e n n  s ie  n o c h  n ic h t  s c h w a n d .

M ich  d ü n k te ,  S t u n d e n  h ä l t ’ ich  h in  g eh  r a c h  t 
In  je n e m  T r u u in g e s  i eil t.

Myrrha. Kaum e in e  war’s —
Ich wachte hei dir — e in e  s c h w e r e  S tu n d e ,
D o c h  e in e  n u r .

She press’d bis letter’d fingerà lo her heurt,
And how'd her head, and turn’d her to depuri,
And noiseless as a lovely dream is gone.
And was she bere"? and is he now alone?

*) Vergl. dagegen Minna v. Barnhehn III. .'!. Francisca. (), Herr Wirt, das hat Ihnen 
geträumt. Der Wirt. G eträum t? Nein, mein schönes Kind, so umständlich träum t man nicht.

" )  Verglichen mögen aus Byrons Dichtungen noch werden: thè Corsair II, 15.
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cratere seinen beängstigenden T ra u m  vorträgt.  D urch den Hinzutritt des 
Salemenes erweitert sich der  Dialog zum Dreigespräeh u n d  dieses nam entlich  
enthält die Äusserungen, die mit dem Dialog K ustan’s u n d  Massud's zu ­
sam m enstim m en.

Als Gegenstück wäre Byron „the Giaour“ zu vergleichen:
Teil me no more of funcy's gleam.
No, fäther. no, ’lwas not a dream;
Alas; thè ilreamer first must sleep.
1 only wntcli’d ane wish'd to weep.

Eine andere Parallelstelle bietet L ara I. Ili:
Was it a  dream : was his thè voire tliat spoke 
Those stränge wild accents; his Ilie erv ttiat broke 
Tlieir sium her ? his ttie oppress’d o 'erlabor'd hearl 
Thal ceased lo beat thè look tliat made tltem stari ?

(Vgl. auch „The siege of Gorinlh* XIX die beiden Schlüsse erse). 
Ähnliche Szenen linden sich überhaupt hei Byron häutig, so z. lì. Mazeppa XIV und XV:

Haw manv hours of night or day 
In those suspende ]längs 1 luv,
I could not teil; 1 scurcely knew
If Ihis were human breath 1 drew.

und And onward, onward. onward, seems,
Like precipices in our dreams etc.

Ferners Mazeppa XVIII: — — — my lalest dream etc.
und insbesondere XIX : I woke — YVliere was IV Do 1 see

A liunum lare look down on m e? etc.
Dann Childe Herold s Pilgrimage IV, 7 :

I saw or dream d of such — but let tliem go —
Thev carne like thruth, and disappear’d like dreams 
And whatsoe’er Ihey were — are novv but so;

Aus anderen Dichtungen vgl. V.amoens von Friedrich Halm;
Was war mein Leben? Irrsinn, Raserei!
Der eitle Wahn, der täuschend mich bestochen,
Schwand hin wie'Rauch, und er hat wahr gesprochen:
Die Frucht verträumten Lebens ist nur Traum!

Spilla, Schlaf-und Traumzustände der menschlichen Seele p. ^15 sagt: „Die Zeit vergeht dem­
jenigen schnell, dem sie in ihrem allmähligen Verlauf nicht zum Bewusst­
sein kommt, e s  s e i d e n n  d u rc h  n a c h t r ä g l i c h e  R e f le x io n .“

Faust II. Th. 5. Akt Mephisto: Und das verfluchte bim-ham-bimmol.
Umnebelnd heitern Abendhiuimel,
Mischt sich in jegliches Begebnis,
Vom ersten Bad bis zum Begräbnis,
Als wäre zwischen bim und bäum 
D as L e b e n  e in  v e r s c h o l ln e r  T ra u m .
Was ist das längste Leben anders denn ein Traum, und der Mensch ein 
Schatten, den Pindur sogar nur den Schatten eines Traumes genannt, hat. 
Das Leben ist ein Traum, und der Tod der Augenblick des Erwachens in 
einem bessern Leben, vielleicht auch das Ende des ganzen Traumes, 

lem Leben eines Taugenichts (15. Aull.):
Es war wie verzaubert, als wäre der stille Platz mit dem Brunnen und der 
Garten und das Haus Idoli ein Traum gewesen und beim hellen Tageslicht 
Alles wieder von der Erde verschwunden.
Die Stimme und das Lied klang mir so wunderlich und doch wieder so 
altbekannt, als hätte ich's irgend einmal im Traume gehört. Ich dachte 
lange, lange nach.
„Ach“, rief ich, „mir ist mein Herz recht zum Zerspringen, aber ich kann
mir noch Alles nicht recht denken, es ist mir Alles noch wie ein Traum !“
„Mir auch*, sagte die schöne gnädige Frau.

(S. IM ): Da träumte mir, ich läge bei meinem Dorfe auf einer einsamen grünen
Wiese, ein warmer Sommerregen sprühte und glänzte in der Sonne, die soeben hinter den 
Bergen unterging, und wie die Regentropfen auf den Rasen fielen, waren es lauter schöne, 
bunte Blumen, so dass ich davon ganz überschüttet war.

Dazu stimmen folgende Stellen:
Sappho (IV. 1): Bin ich denn noch? und ist denn etwas nochV

damit vergl. „Räuber* II, I. Schwarz : Bist du sein Geist ? oder bin ich ein N arr? oder bist
d u 's  w irk lic h ?

Jungfrau von Orleans V, 12 : Isabeau. Was war das?  Träumte m ir? Wo kam sie hin ?
Wie brach sie diese zentnerschweren Banden.

Dernokritos:

Eichendorff: Aus i 
Seite <>!!:

(Seite l.'lli) :

(S e ite  115) :
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Loben und  Siimenlusl nls T raum  aul'gi1 lasst und  beiden das jiiho E r­
wachen gegenübergestellt, ist*) ein poetisches Hauptm otiv , das uns in den 
herrlichsten Poesien begegnet. Wie gewaltig erscheint es in jene r  p ro p h e ­
tischen Stelle von R acine’s A tha lie .  die den Blick vom wüsten Hofleben 
Ludwig XIV. auf  die rächenden T ag  ■ d e r  großen Revolution lenkt !

Ibidem IV. !>, Johanna: Mir w ar's als hüll’ ich die geliebten Schwestern,
Margot und Luisen, gleich einem Traum 
An mir vorübergehen seli’n, Ach !
Es war nur eine täuschende Erscheinung!
Fern sind sie. fern und unerreichbar weit,
Wie meiner Kindheit, meiner Unschuld fllück!

Wie ein Epilog zur Elegie lesen sich die Verse im „Teil“, die den 2. Auftritt des 3. Auf­
zugs schliessen; es sind das die Worte des greisen Attinghausen :

P a s  N e u e  d r i n g t  h e r e in  m it M ach t, d a s  A lte .
D a s  W ü rd ’ge  s c h e id e t ,  a n d r e  Z e i t e n  k o m m en .
E s le l it  e in  a n d e r s  d e n k e n d e s  G e s c h le c h t  
W as Ih n ’ ich  h i e r ?  S ie  s in d  b e g r a b e n  a lle ,
M it d e n e n  ic h  g e w a l t e t  u n d  g e le b t .
U n te r  d e r  E rd e  s c h o n  l ie g t  m e in e  Z e it;
W o h l dem , d e r  m i t  d e r  n e u e n  n ic h t  m e h r  b r a u c h t  zu  le b e n !

Beispiele für das Traummotiv:
Räuber I. 2, Moor: Es ist unglaublich, es ist ein Traum, eine Täuschung.
„Kabale und Liehe“ I, 4, Ferdinand: W enn ich bei dir bin, zerschmilzt meine Vernunft in einen 

Blick, in einen Traum von dir, wenn ich weg hin.
„Ahnfrau“ (TI), Graf: Ach, ich fühl' es wohl, wir scheiden 

Kaum so schwer von wahren Freuden,
Als von einem schönen Traum.

Fiesko III. .'! Leonore: Auch die geringsten Andenken des Traums könnten einer kranken Ein­
bildung Schaden tliun.

Fiesko V, 4, Andreas: Nein, es ist kein Traum, und Andreas ist verrathen.
Don Carlos 1, 2: Carlos: Du sprichst von Zeiten, die vergangen sind.

Auch mir hat einst von einem Karl geträumt, etc.
Ibidem I, i>: Marquis: Der Traum ist. göttlich.

Doch wird er nie verfliegen ?
Ibidem II. 2. Carlos : Wie schön ist es und herrlich, Hand in Hand 

Mit einem theuern vielgeliebten Sohne 
Der Jugend Rosenhalm zurückzueilen,
Des Lebens Traum noch einmal durchzuträumen!

Zu dieser Stelle vergleiche man Körner’S Zriny 1,7 ferner Chamisso’s „Die Grossmutter 
zur Enkelin“, Ada Christen „Christbaum“, Helene V . Engelhardt „Grossmutter W eihnachtsabend“, 
Gottfried W andner „Grossmütterchen.“
Wilhelm Jensens „Faira“ : Oft ist. das Leben ein Traum mit wachem Blick,

Doch Traum ist Leben der gelungenen Seele, etc.
„Das Leben ein Traum “ wird noch behandelt in so betitelten Gedichten Wielands und 

Gleims, in Herders „Amor und Psyche“ ; zu vergleichen ist ferners Baupachs „Ein Märchen 
ein  Traum “, Geibels „Traum des Zechers“, Kinkels „Ein Traum im Spessart“, Träume bei 
Sachs; endlich im Puppenspiel „Alceste“ fZfdPh. 18811, p. 267):
Alceste. — — — — ------- — mein Lehen

Ist ja  doch ohne ihn nur so ein leerer Traum —
und Calderons „Das Leben ein Traum “ (Vgl. noch dazu Seutterte lehrreiche Abhandlung über
die Tritume bei Calderon).

Was bleibt von all’ dem Glück, das ihnen lacht?
W a s v o n  dem  T ra u m e  b le ib t, w en n  m an  e rw a c h t.
O des Erwachens Schreckensaugenblick! 
ludess an deinem Tisch, o Herr, der Arme 

'  Sich laben wird am ewig süssen Glück,
Gesunden wird von jedem Erdenharme,
Trinkt der Verbrecher Schar in ew’gen Dualen 
Die unerschöpflich bitter» Leidensschalen,
Wozu der Zorn, am Tage des Gerichts entflammt,
Das ganze sündige Geschlecht verdammt.

* i Ein besonders Gapitel, das aber zu weitschichtig ist, als dass ich es hier behandeln
könnte, bildet der „Liebestraum“ und das Erwachen aus demselben. Ein reizendes Beispiel
liietür bietet auch W alther: Nemt frowe disen kranz mit dem markanten Schluss L. 75, 
Dasselbe „tageliedartige Them a“ behandelt das sechste Lied Günthers von dem Forste und 
ein Lied des Schenken von Limburg (UMS. 1. 132a). Vgl. noch Uhland Volksl. 20 und 28,



Von m ächtiger Art erscheinen die Verse :
dar nàch hàn ich geslàfen u»,I enweiz ez nilit.
nü bin ich e rw a c h e t  — — — — — —

An „Schlafen und  E rw ach en “*) knöpft der  Dichter nicht selten an, um 
große Szenen von unvergesslicher W irkung zu erzielen. Ich e r innere  hier

ferner« zürn ganzen Them a: Das deutsche Tagelied von W alther de Gruyter Lpz. Diss. Lpz. 
Kock 1SN7; dazu Anzeiger XVI, 7t); ferner Wilmanns .Lehen' !!, Überaus hantig begegnen 
wir diesem und Ähnlichen Motiven bei den Anakreontikern des ÌN. .lahrhunders insbesondere 
beim Hainbund. Als Belege mögen dienen Höltvs „der Traum";

Mir träumt, ich war ein Vögelein, Dann schwebt ich auf ihr blondes Haar.
Und flog auf ihren Schoß Und zwitscherte vor Lust,
Und zupft ihr, um nicht lass zu sein, Und ruhte, wann ich müde war
Die Busenschleifen los. An ihrer weißen Brust.
Und llog mit gaukelhaftem Klug Kein Veilchenbett im Paradies
Dann auf die weiße Hand, Geht diesem Lager vor:
Dann wieder auf das Busentuch. Wie schlief sicli's da so süß, so süß,
Und pickt am rothen Ifand. An ihres Busens Klor.

Sie spielte, wie ich tiefer sank,
Mit leisem Kingerschlag,
Der mir durch Leib und Seele drang.

Doch ach kein Erdcnglück besteht 
Tag sei es oder Nacht!
Schnell war mein süßer Traum verweht 
Und ich war aufgewacht.

Dann das etwas anders geartete Gedicht Kr. L. Grafen zu Stoiherg: „Die Erscheinung“ 
Dem Dichter erscheint eine Göttin im Traume und fordert ihn auf, sie zu liehen — er ver­
neint — — — —

Sie entschwand wie ein Blitz, und ich erwachte schnell:
Hochauf klopfte mein Herz, aber es klopfte d e r.
Die des Tags mir die Seele.
Die des Nachts mir die Seele füllt.

Aus Ariosto’s „Rasend. Roland" vgl. III, 25, 48:
Wie einem Kranken, wenn ihn in den Wehen 
Des glüh’nden Dursts der Schlummer überfällt,
Sich alles VVaskcr, das er je gesehen,
Im ruhelosen Schlaf vor Augen stellt :
So lässt bei ihr des Traums Betrug geschehen,
Dass sie ihr Sehnen für befriedigt hält.
Dann streckt die Hand, erwacht sie. aus und findet 
Sich stets getäuscht, sobald der Traum  entschwindet.

An pikanten Karal leisteilen fehlt es nicht, dagegen an Raum sie zu ritiren: zu III, 25, 
48 tritt übrigens als freundliche Ergänzung 111, 25, 67—70.

*) Dii' eminent lyrische Stells in Sophokle’s Philoktetes (nach Donner's Übersetzung) 
stelle ich f in g e rz e ig e n d  voran:
Neoptolemus. In kurzer Zeit, so scheint es, wird der Schlaf den Mann

B efa llen :--------- — — — — — — — — — —     —
Lasst, o Kreunde, denn 

Ihn ruhig liegen, dass er sinkt in süssen Schlaf.
Der Ghor. Strophe. Schlummer, des Grams und der Sorge vergessender 

Gott, sanft anhauchend erschein1 uns,
Du Labsal unserem Dasein komm!
Halte vom Aug1 ihm fern
Dies Licht, das über der Erde wallt!
Erschein’ uns, Heilbringer!

Und in der Gegenstrophe: Denn schlaflos ist ja  der K ranken Schlaf,
I nd lauscht und sieht Alles. (Vgl. auch den Schlussgesang).

„Antigone" 51)8 fg.: Wie mag einer in frevlem Stolze,
Zeus, deine Gewalt bezwingen,
Die nimmer der Schlaf händigt, der ewig junge,
Nimmer die raschen 
Göttermonde?

„Ajas* 1142 fg.: - — — der Allbezwinger Schlaf
Löst, wenn er fesselt und umfängt nicht ewig uns.

Ahnfrau IV (Schluss), Bertha: Ei, ich will nur schlafen gehn,
Schlafen, schlafen, schlafen gehn,
Lieblich sind des Schlafes Träume,
Nur das Wachen träum t so schwer!

4
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zunächst an das Tagelied, ohne dass ich jedoch wegen Raum m angels näher  
d a rau f  eingehen kann. (Vgl. de Gruyter I. c. u. Anzeiger XVI, 85 fg.) Rasch

Das goldene Vließ III, 4 Knabe: Willst ilu etw as?
Meilea :

K n a b e :
Meilen :

S liak . Ju l. C a e sa r  1 

Ib id e m ; B ru tu s :

Schlaf nur! W as.gäb ' 
So wie du.

ich, könnt’ ich schlafen

Undem IV. Schluss 
Hamlet III, 

Moors Monolog IV, 
König Heinrich der

Colliri, Regulus I,

Othello III, .!.

Macbeth 1, Erstf

Ibidem II, d Mache

Lady Macbeth: 
Macbeth :

Ras. Rolami 11, 14,

Ich schlief so sanft!
Wie könnt ihr schlafen? schlafen?
Glaubt ihr, weil eure Mutter wacht bei euch? 
ln schlimmem Feindes Hand wart ihr noch nie!
Wie könnt ihr schlafen hier in meiner Niihe?

Caesar: Lasst wohlbeleibte Männer um mich sein,
Mit glatten Köpfen, u n d  d ie  n a c h t s  g u t s c h la fe n .
Ile, Lucius! — Fest im Schlaf? Es schadet nichts.
Genieß den honigschweren Thau des Schlummers.
Du siehst Gestalten nicht noch Phantasien 
Womit geschält'ge Sorg' ein Hirn erfüllt,
Drum schläfst du so gesund.
B rutus—Lucius ; ferner»
: Monolog „Sein oder Nichtsein, das isl hier die Frage“ und dazu vgl. Kail 
5 und Franzens Monolog V, 1.
Vierte 11, 8, 1 König Heinrich:
-------------------O Schlaf! o holder Schlaf!
Du Flieger der Natur, wie schreckt* ich dich,
Dass du mit' nicht zudrücken willst die Augen 
Und meine Sinne tauchen in Vergessen?
Warum, o Schlaf, liegst du in rauch’gen Hütten.
Auf unbequemer Streue hingestreckt,
Von summenden Nachliliegen eingewiegt,
Lieber als in der Großen duft’gen Schlössern 
Unter den Baldachine» reicher Pracht 
Und eingelullt von süßen M elodien?
O blöder Gott, was liegst du hei den Niedern 
Auf ek’lem Bett, und läss’sl des Königs: Lager 
Ein Schilderhaus und Sturmesglocke sein? etc. etc.

Alilia: Wie süß sie schlafen!
So möchV ich ruhen eine Stunde nur:
Nur eine kurze Stunde. — Gute Götter!
Die könntet ihr mir doch gewahren! etc. etc. 

lag o : Nun gibt es Menschen von so lockcrm Sinn,
Dass sie im Schlafe murmeln, was sie thun;
Derart ist Kassio einer; sagen 
Hört’ ich im Schlaf ihn etc. etc.
Hexe: Dürr wie Heu soll er verdorr’»,

Und kein Schlaf, durch meinen Zorn,
Tag und Nacht sein Aug’ erquickt etc. 

h: Mir war, als rief es: „Schlaft nicht mehr, Macbeth 
M ordet den Schlaf!“ Ihn den unschuld’gen Schlaf;
Schlaf, der des Grams verworr’n Respintisi entwirrt,
Den Tod von jedem Lebenstag, das Rad 
Der wunden Müh’, den Balsam kranker Seelen,
Den zweiten Gang im Gastmahl der Natur,
Das iiähremlste Gericht beim Fest des Lehens.
Was meinst du nur?
Stets rief es: „Schiall nicht mehr! durchs ganze Haus;
Glumis mordet den Schlaf! und drum wird Cawdor >
Nicht schlafen mehr, Macbeth nicht schlafen mehr.
93: Dort öffnet in des Waldes schwarzen Gründen

Sich in den Fels ein weiter, tiefer Gang,
Um de» von oben her mit krummen Winden 
Ein zäher Eplieu dicht umher sich schlang.
Hier ist das Reti des schweren Schlafs zu finden; 
Rechts sitzt der dicke, fette Müssiggnng,
Die Faulheit links in ungestöiter Müsse;
Sie kann nicht g e h n  und ist nicht wohl zu Fuße.
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und lobhaft verbindet hiev W alther  durch  die beiden Motive des Schlafens und 
jähen  E rw achens Vergangenheit und Gegenwart und erklärt durch  ein sinn-

Ibidem III, i!5, 1,3: bann legt or endlich auf das Bett sich nieder,
Schliesst. nach dem Brief, die Augen auch und ruht.
Denn nun besprengt der Schlaf die müden Glieder 
Mil seimm Zweig, getaucht in Lethes Flut.
So lange drückt’ er ihm die Augenlider,
Bis eine rolli und weis.se Nebelglut 
Den heitern Ost mit Blumen übers liete.
Nun tra t der Tag aus seiner Huhestiitte.

Gütz von Berlichirigen Y, Ler.se: Sende ihrem Körper Schlaf, lieber Vater der Menschen, wenn 
du ihrer Seele keinen Trost geben willst I 

Der Sellini wird liier, wie überhaupt, den edelsten, menschlichen Gütern zugezählt; ver­
gleichsweise hisst sich Coriolan I, 10 heranziehen :
Aufidius: Vergiftet ist

Mein Muti) ; weil er von ihm Befleckung duldet 
Flieht untreu er sich sellisi. Nicht Schlaf noch Tempel,
Ob nackt, ob krank, — — — — —
  -  — — — — — — erheben
Ihr abgenutztes Vorrecht gegen mich 
Und meinen Hass auf ihn.

Ebenso Fieseo I. H  Verrina: Verflucht sei die Luft, die dich fächelt! Verflucht der
Schlaf, der dich erquickt! etc.
Don Carlos 111, 2: König. Schlaf?

Schlaf lind’ ich in Escuriul. — So lange 
Der König schläft, ist er um seine Krone,
Der Mann um seines Weihes Herz.

In den Räubern l, 2 spricht Spiegelberg vom „gold'nen Schlaf." — Bedeutsam i.-l vor 
allem Franzens Monolog, der II, 2 schließt und 111. 2 Moor. O ich wollte mich abmüden, dass 
mir das Blut von den Schläfen rollt mir die Wollust eines einzigen Mittagsschläfs zu er­
kaufen; ferner IV. .">, Schwarz; endlich IV, 5 Moor (weckt die Räuber) und Franz V. I.

Ibsens ^Gespenster“ III enthalten folgende bedeutsame Stelle: Frau Alving. Bist du 
nicht müde, Oswald ? Willst du schlafen? Oswald (ängstlich): Nein, nein, — nicht schlafen ! 

Ich schlafe niemals! Ich stelle mich nur zuweilen schlafend.
Ibsens, die Kronprätendenten III, t!8 Schluss des Monologs Skulc’s: Er schläft! Der

Schlaf ist ein heiliger Schutz!
Von besonderer Schönheit aber sind, Schlaf, Traum und Erwachen betreffend, die Scenen 

und Schilderungen im achten Gesang von Millon's verlornem Paradies, auf die ich hiemit 
verweise.

Ein besonders umfangreiches Capital hat Karl Julius Weber in seinem Demokrites dem 
Schlafen gewidmet, das zahlreiche interessante Gitale bietet.

Zu den herrlichsten Szenen des „Erwachens* gehört die zweite Szene des zweiten Aktes 
der „Räuber“ — der alte Moor schlafend, Amalia — auf die ich lediglich verweisen will. 
Kabale und Liebe IV, 2 Ferd ,: D aru m  — o Gott je tz t wach ich, jetzt enthüllt sich mir alles!
Don Carlos V, 11 Carlos : Ich habe

In einem langen, schweren Traum gelegen.
Ich liebte — jetzt bin ich erwacht.

Colin Regulus II, 5, Regulus : Ich armer Träumer! W ach’ ich endlich auf?
Ein letzter, froher l'ulsschlag noch war übrig;
Mein e igner Sohn vergiftet ihn!

Sappho I, 3, l’Ila on.: Das weißt du, Hohe, besser ja  als ich,
Der ich, kaum halherwacht, noch sinnend forsche,
Wie viel davon .gescheht!, wie viel ich nur geträumt!

Ibidem III, 1 l’haom: Ah! wer hat mich geweckt? etc.
Faust (erwachend): Rio ich denn abermals betrogen?

Verschwindet so der geisterreiche Drang,
Dass mir ein Traum den Teufel vorgelogen,
Und dass ein Rudel mir entsprang?

Schüler: Ich schwör’ euch zu, mir ist’s als wie ein Traum.
Margarethe (Kerker): Du bist’s! Ich glaub’ es kaum. .

Gieli deine Hand ! Es ist kein Traum!
Faust (II, j ) :  Ich wache ja! 0 , lasst sie walten,

Die unvergleichlichen Gestalten,
Wie sie dorthin mein Auge schickt.
So wunderbar bin ich durchdrungen!
S in d ’s T r ä u m e ?  S in d ’s E r in n e r u n g e n ?
S c h o n  e in m a l w a r s t  du so  b e g lü c k t .
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fülliges Bild den völligen W andel  der  Dinge. Schlaf und  T ra u m  hab en  dem  
Dichter freundliche Jahre , ein heiteres Leben bescheert ,  e rw achend  m öchte

Faust (II, 3), Phorkvus: W er langer Jahve manigfalt'gcn (llüek's gedenkt,
II i ui scheint zuletzt der höchste Göttergenüß ein Traum.

Im Heil. Punpensp. v. Dr. Faust ZfdA. III, 137: Faust (erwacht) Wie war mir! was
hörte ich? war es Traum oder Wirklichkeit?
Hameiiings »König von Sion“ l .  Ges.:

Feurig ergriff ihr Geist, der gewalt’ge, die grussen Gedanken,
Und sie horchte so lang, Ins aus ihrem Gemütli gewichen 
Jeglicher Selbstvorwurf, bis im innersten Grund sie verwandelt 
Schien und als schmerzlicher Traum ihr entschwebt das vergangene Leben. 

Ahnfrau (1) Grat: Was war das? — Hab’ ich geträum t? —
Sah ich sie nicht vor mir stehen?
Hört ich nicht die todten Worte,
Fühl’ Ich nicht mein Blut noch starren 
Von dem grassen, eis’gen Blick?

Fs ist klar, ich hab’ geträumt!
Wenn sich gleich die Sinne sträuben,
Das Gedächtnis es verneint,
Doch ist’s so, ich hab’ geträumt!
Kann der Schein sich also hüllen 
Ins Gewand der Wirklichkeit?
Diese Hand seh’ ich nicht klarer,
Als ich jenes Bild gnsehn!
Und doch meine sanfte Bertha! —
Fs ist klar, ich hab’ geträumt!

Vgl. auch Lud. Ariostos .R asender Roland“ (üb. v. I. D. Gries) I, 3, 13:
Die Tochter llaimons stand bestürzt, mit Schweigen,
Nahm aufmerksam all dieser Reden wahr 
Und konnte, staunend, nicht sich überzeugen,
Oh sie erwähl, ob sie in Schlummer war.

Ibidem I, II, <1: Jetzt wundert sie und freut sich solcherweise,
Da, wie gesagt, sie ihn am Finger schaut,
Dass sie fast zweifelt, ob kein Traum sich weise 
Und kaum den Augen, kaum den Händen traut.

Ibidem III, 33, 61—6 t:  Jedem entflieht der Schlaf, mit ihm entshwunden
Isl Rüd’ger auch; sie (Bradamante) sieht ihn nicht mehr dort.
Nim bricht die Jungfrau, mit erneuten Schmerzen,
In Thränen aus und sagt hei sich im Herzen:
Fin falscher Traum war, was mir Freude brachte;
Doch wahres Wachen ist. was quält und sticht.
Das Glück war Traum, aus dem ich schnell erwachte,
Die rauhe Marter ist kein Traumgesicht.
Weshalb, was mir der Traum  an schönem brachte,
Sieht jetzt und hört der wache Sinn es nicht?
Welch’ Los, ihr Augen, habt ihr zu ertragen:
Geschlossen seht ihr Glück, geöffnet Plagen.
Der s ü s s e  S c h la f  verbiet! mir R uh’ und Frieden,
Das bittre Wachen gibt m ir Krieg und Streit.
Der süsse Schlaf hat mir nur T rug beschießen,
Das bittre Wachen irrt nicht, mir zum Leid.
O, säh’ und hört’ ich W ahres nie hinieden 
Wenn W ahres mich verdriosst und Falsches freut!
Bringt S c h la f  mir Wonne, bringt mir W a c h e n  Kummer,
So wünsch’ ich ewig, uncrweckt, mir Schlummer!
Beglückte Thiere! Olm’ das Aug zu heben 
Wird Schlaf, sechs Monden lang, euch zum Gewinn.
Dass solcher Schlaf dem Tode gleich, dem Leben 
Solch Wachen sei, will nie mir in den Sinn,
Weil ich, der wohl ein seltsam Los gegeben,
Im Wachen todt, im Schlummer lebend bin.
Doch gleichst du solchem Schlaf, o Tod, so diücke 
Mir nur die Wimpern zu im Augenblicke!

„Ein Som m ernachtstraum '  IV, I: Demetrius: Seid ihr denn,
Des Wachens auch gewiss? Mir scheinl’s, wir schlafen.
Wir träumen noch.



or sic verlängert sehen — aber  der  süße Schlaf ist. zu Ende und die rauhe  
Wirklichkeit tr i t t  in ihr H ech t. Man erinnert sic h dabei an  Gocthe’s W a h l­
verwandtschaften  I, 10, an die Theorien  des Grafen, die dieser, au f  der  Höhe 
des Lebens angelangt, mit ruh iger Sicherheit und kühler Verständigkeit vor­
trägt. Auch die Elegie bew ahr t  scheinbar bei E rör te rung  dieser Verhältnisse
die gleiche Ruhe, abe r  n u r  scheinbar, denn  in Wirklichkeit beb t  un te r  leichter
Hülle die dem Dichter eigene Leidenschaft, eigen in Liebe und Hass, in 
W onne und  T rauer.  Es gehört zu den schönsten  und  wirksamsten poetischen 
Motiven der Elegie, wie gegen diese Leidenschaft angekämpft, wie sie erst 
allmählig unterdrückt und  endlich besiegt w ird  :

swaz apriche ich tu»,her man durch mine» bcvsen M m ?
Mit den bewundernswert besten Dichtungen verschiedener Zeiten und  

Nationen hat W althers „Elegie“ Art und  Bedeutsam keit der  Ideen, Kraft und

König Eduard 111. Akt II, Szene 2, Eduard : Ich bin erwacht aus einem wüsten Traum.
König Richard II. (IV, 2), Richard :

Lern, gute Seele unser» vor'gen Stand 
Wie einen frohen Traum dir vorzustellen.
D a v o n  e rw a c h t,  s e h ’n w ir d e r  W a h r h e i t  n a c h  
D as, w a s  w ir  s in d .

König Heinrich d. Vierte II. i>. 5, König:
Ich träum te lang von einem solchen Mann,
So aufgeschwellt vom Schlemmen, alt und ruchlos:
D och , n u n  e rw a c h t ,  v e r a c h t  ich  m e in e n  T ra u m .

Macheti, I, 17 Lady Macheti, : W ar
Die Hoffnung trunken, worin du dich hülltest?
Schlief sie seitdem und ist sie nun erw acht?

Die Kunst eine böse  Sieben zu zahmen I, 2:
Hin ich ein Lord und hab ' ich solche Frau? —
Hin ich im Traum ? Hat mir bis jetzt geträum t ? —

Miss Sara Sampson IV, I Sara:
Aber ist es denn gewiss wahr, dass ich nunm ehr diese Liehe 
mit der Liehe gegen meinen Vater verbinden darf? Oder befinde 
ich mich in einem angenehmen Traum ? Wie fürchte ich mich, ihn zu 
verlieren und in meinem alten Jam mer zu erwachen!

(iötz von Hei Hellingen I Weisiingen:
0 , dass ich aufwachte, und das alles wäre ein Traum!

Don Carlos HI. I König: Wo war ich?
Wacht dem, hier niemand als der König? — Was ?
Die Lichter schon herahgehramit ? Doch nicht 
Schon T ag? Ich hin um meinen Schlummer. Nimm 
lim für empfangen an, Natur.

Ibidem III. 2 König : Ist's wahr?
O. eines Pulses Dauer nur 

Allwissenheit ! Schwört mir, ist's wahr? Ich hin 
Betrogen? Hin icli's? Ist es w ahr?

Ibsen „Das Fest auf Solln,ug“ II, 2 Signe:
Ich lebte bisher wie von Träumen umfangen.
Da sprachst du das Wort, von der Liehe Macht. — 
l ud plötzlich hin ich vom Schlummer erwacht.

Eigenartig ist dieses Motiv in (lollschnlls „Mazeppa“ III, 10 behandelt, in jener er­
greifenden Szene, in der Matrena, Mazeppa's Geliebte, den gefesselten Vater erblickt, den der 
Kosakenlürsl eben hinriclden zu lassen im Begriffe steht.

Du bist 's es ist kein Traum Du hist‘s. mein Vater!
Senk" eine Wolke über diese Stunde,
Du gnüd’ger Himmel, dass ich nichts, nichts sei,'
Und fühle, denn ich trag’ es nicht! Ja! Ja!
Das hah ich schon geträumt in einem Traum.
Der mich mit fieberhafter Angst gequält,
Mit heissen Thränen meine Kissen tränkte!
So w ai's. ganz so! Dort stundest du in Fesseln.
Hier -all er bleich, verstört, und in der Mitte 
Stand ich ich stand und wankte und empfand 
Das Namenlose, was ich jetzt empfinde!



Schönheit der  poetischen Motive gemeinsam, sie ist ein Spiegelbild seiner 
Zeit in jenem  höchsten Sinne, den Fausts  W orte  ausdrücken, mit denen 
„nach d e r  großen Lücke“, im Fragm ent die zweite Szene beginnt :

Und was der ganzen Menschheit zugetheilt ist,
Will ich in meinem Innern Selbst gemessen,
Mit meinem Geist das Höchst’ und Tiefste greifen,
Ihr Wehl und Weh auf meinen Husen häufen 
Und so mein eigen Selbst zu ihrem Selbst erweitern.

Nicht die eigenen Eindrücke und Erfahrungen um ihrer selbst willen, 
sondern  was (und weil es) alle schmerzlich empfinden, findet A usdruck in 
d e r  „Elegie“ und kaum  Zufall ist e s .  dass der  Dichter für diese Empfindungen die 
volksthümliche Form wählt, in der das nationale Epos der  Nibelungen, in der 
das erste, freie Liebeslied hart an der Nibelungenstrasse ertönte . Welch' einen 
Aufschwung hätte  die deutsche Lyrik des Mittelalters genommen, wenn sie 
ihren eigenen Trieben gefolgt wäre, wenn sie n icht gebannt w orden  wäre  in 
das T re ibhaus  einer convenlionellen Poesie. Freilich die mächtige Gewalt seines 
Genius drängte  W alther, zum Theile  wenigstens, auf eigene W ege und die 
österreichische T rad it ion  wies ihm manchen nützlichen Seitenpfad. Ohne diese

Noch auf eine andere denkwürdige Szene des Erwachens will ich aufmerksam machen: 
Ras. Rol. IV, 311,50—61: Drauf lieft der Herzog das Gufili! sich gehen, 

ln welchem der Verstand des Grafen war.
Und wusst’s ihm an die Nase so zu heben,
Dass. Athen! schöpfend, er es ganz und gar 
Auf einmal leert’, ö  wundervoll Begehen!
Man ward an ihm den vor’gen Geist, gewahr,
Und sein Verstand, in allen Aussserungen,
Schien mehr als je von hellem Licht durchdrungen.
Wie einer, der aus schwerem Schlaf erwachte 
Worin er glaubt’ ein Ungeheur zu sehn.
Das niemals war, noch sein kann, oder dachte 
Entsetzlich grause Thaten zu begehn,
Noch immer staunt, wenn man ihn zu sich brachte.
Und alle Sinn’ ihm zu Gebote stelm:
So blieb, war gleich der W ahnsinn ihm entnommen,
Auch Roland noch verwundert und beklommen, etc.

\ueli hei Byron, der gleich Heine den Traum häufig verwendet | vgl. Diamantausgabe p.
I I. 11, IT. 19, Sil. 35, Si8, 57. -dH. 370. 390. 311, 3*3, 3*8, 307 iLXXXIIi 308, UH (LI), IIS,
I.',' (VII) *33 (LUI). *58 (CI,XXXV), *08. *71), 181, 193, 191, 530, 510, 553, 508, 573], findet 
dieses Motiv Raum; ich eitlere in Übersetzung: An M. S. G.:

Wenn ich träume, Du liebst mich, wirst du es verzeih’»,
Nicht grollen dem Schlummer: ich sah 

Im Traume deine Liebe mir lächeln allein
Ich erwache: Da flieht sie ach weh! etc.

Elii' diesmal sohliejje ich mit dem reizendsten Gedichte dieser Art, das wir der Byron
verwandten Muse Heinrich Heines danken müssen.

Ich dacht’ an sie den ganzen Tag,
Und dacht’ an sie die halbe Nacht.
Und als ich fest im Schlafe lag,
Hat mich ein Traum zu ihr gebracht.
Sie blüht wie eine junge Ros’,
Und sitzt, so ruhig, still beglückt.
Ein Rahmen ruht auf ihrem Schoß,
W orauf sie weiße Lämmchen stickt.
Sie schaut so sanft, begreift es nicht 
Warum ich traurig vor ihr steh’.
„Was ist so blass dein Angesicht,
Heinrich, sag mir’s, wo thul's dir w eh?“
Sie schaut mich an mit milder Ruh',
Ich aber fast vor Schmerz vergeh'.
„Wer weh mir tliut, mein Lieh, bist Du,
Und in der Brust, da sitzt das Weh.“
Da steht sie auf, und legt die Hand 
Mir auf die Brust ganz feierlich;
Und plötzlich all’ mein Weh veschwand,
Und heitern Sinns erwachte ich.



U m stände verehrten wir in ihm nicht den ersten Lyriker des Mittelalters, wir 
bew underten  ihn nicht als den größten neben Horaz u n d  Goethe, als den 
Sänger, dem n u r  die reiche Bildung mangelte, um ihn für die höchsten  Ziele 
zu befähigen. Selbst bis au f  einzelne Ph rasen  und Redewendungen*) herab  
sammelt die Elegie aus W althers Dichtungen und aus den L iedern  von Minne­
sangs Frühling Eigenthümliches und Bedeutsames und  überall treffen wir ge­
wissermaßen au f  Lieblingsausdrücke des Dichters.

*) Schon zum ersten Vers lassen siili vergleichend heranziehen !.. 70.N 10:
In gesach nie tage slichen 

so die mine tuoni, ich warte in alles nach :
Wesse ich war si wollen strichen! 

oder !.. 77.1: Diz kurze lebéli verswindel.
Dazu MF. 120.1 2: Mir ist von den landen dà her mine tage

entflogen mit den winden duz ich von herzen klage.
MF. 1211). 10: ditze leben smilzi uls ein ziu

ez gut an den abent des libes; der morgen ist hin.
Zu L. 124.il stim mt MF. 127.21 : owè jà hat si geslàfen allez her.

L. 124.0 hietel einen jener sinnlichen Vergleiche, wie Wilmanns sie Fini. z. Ausgabe
]>. 95 für W althers Dichtung als charakteristisch erweist.

!.. 124.7 : liut unde laut, dà ich von kinde bin erzogen fordert eine Reihe von Parallel­
stehen heraus ; zunächst erinnert man sich wohl an L. 21. ! : beidiu liuto uni ondi daz laut 
die „liute“ spielen in W althers Dichtungen eine grolle Rolle, vgl. !.. 1.1.19; 31.2.1; .15.17; 38,19; 
40.30; 48.3—4; «>0.28; MF. 152.25; L. 72.33; 76.2; 81.27; 86.17; 95.13; 104 28; 111.27; 114.34: 
116.15 u. 33; 118.34; 119.29; 120.11. Die Verbindung liut unde laut hat auch Hartmann von 
der Aue MF. 218.6; laut: !.. 15.1.6,36; 16.1,6,8; 56.30; 57.13; 77.10; 78.12; 85.27 ! 99.28:
118.22 zu „gelogen* vgl. L. 9.20; 13.3,22: 28.22.27 ; 33.17; 41.25; 44.24; 61.4; 80.14; 83.24; 
84.16; 116.38,39 und MF. 9.17; 53.22; 101.3.5; 113.8,15.24,32; 158.15; 160.38; 161.28; 162.11:
16.3.21 ; 170.21: 173.15,26; 175.34; 197.11: 198.3; 212.37: von kinde L. 47.37 : 66.36; MF. 
50.11: 90,16; 120.1: 134.31 ; 136.11 ; 206.12.17 ; 215.29: killt gehört zu den Lieblings Wörtern 
W althers, vgl. L. 4.1; .3.28; 19.8; 36.25; 37.10.19; 38.19; 58.5; 74.29; 77.14; 99.8; 101.23; 
102.6.7,8,13; 10.3.17; 121.27: 12.3.34.

Der sprichwörtliche Gebrauch des Wortes bei W alther erinnert an Veldekc 6.3.27; 64.9. 
Rugge 104.14. Morungen 138.5; 145.1,22 endlich an Reinniar 160.32; 173.3; 194.14; 202,24: 
204.9; (vgl. L. 74.29).

Gerne stellt W alther veil und walt, sonst wohl auch beide und wall einander gegenüber, 
odef verbindet sie mit einander, so L. 8.31 ; .3.3.17; 75.25 fg.; im übrigen sei auf Werners 
Abhandlung ZfdA. 29.121 fg. verwiesen.

Figeiithümlich ist der Elegie die Verbindung von tnege unt all, wogegen sich bei V, 13: 
mich grüez.et inaneger trage auf Spervogel MF. 22.13 (vgl. Wilmanns) und auf ein Gegenstück
MF. 102.27: Mich grüez.et menger mit dem munde hinweisen liisst. Eine interessante
Paral le ls le l le  zu L. 124.9 bietet in W allenstein’s Tod V. 4 diis W ort W allenstein's zu Gordon, 
seinem Jugendfreund :

So bist du schon im Hafen, a l t e r  M an n ?
Ich nicht. Es treibt der ungeschwächte Math 
Noch frisch und herrlich auf der Lebenswoge,
Die Hoffnung nenn’ ich meine Göttin noch,
Ein Jüngling ist der Geist, und geh’ ich mich 
D ir gegenüber, ja . so möcht’ ich rühmend sagen.
Dass über meinem braunen Seheitelhaar 
Die schnellen Jahre machtlos hingegangen.

Zu L. 124.11 wäre L. 18.25 zu vergleichen; zun Mieze im aller sadilen iluz; zu wilent, 
das ein Lieblingsausdruck W althers ist: L. 23.34; 24.36; 26.28; 115.3; 120.9; aus MF. lassen 
sich folgende Stellen namhaft machen: MF. 18.25; 63.3; 6.3.20; 67.8: 114.39; 115.4. Iliiulig
belegen sowohl aus W alther als MF. liisst sich è; verbunden mit wilent: L. 2.3.34 wurde schon 
eil ieri. Dieses apokop. é r erscheint bei W alther als A dv. P ra e p . u. G oilj.; als Gonj. und als 
Adv. in einem Vers L. 100.29: sonst L. 6.37; 8.27: 9.2.1; 10.28; 12.5; 17.15; 25.16; 26.14: 
28.30; 34.17 m 18: 35.10,13: 39.22; 44.37; 46.31; 48.29; 60.34: 66 25; 72.32: 75.36; 76.9,19.21 : 
79.16; 83.27.37; 84.29 ; 88.38; 89.2: 95.26; 97.36; 102.11,19; 109.1.1; 11425; 117.29: è wol 
begegnet MF. 18.19.

w ile n t è MF. 66.34: è in Verbindung mit pflegen MF. 132.24.
é überhaupt: MF. 19.3 5 (vgl. L 100.29,26; 35.41; 38.22; 43.27: 45.9 u. 10; 47.34; 

48.26; 49.8; 38.10; 66.16; 67.3 4,14; 70.2 .1; 71.39 - 40 ; 7.3 4; 78.21; 82.27; 83.19; 87.20; 
110.10: 113.20: 114.32: 123.28; 128.14; 135.18; 1.36.24; 138.7; 1.19.14; 136.33; 162.31 ; 167.2.33;
171.37; 173.38; 174.30; 181.20; 183.1: 184.39; 185.6; 186.13.22; 191,4 6 (als Gonj. u. Adv);
192.33; 196.21 ; 197.27: 198.34: 206.16 17 (Priip. u. Adv.), 38; 208 5 6 (G. u. Adv) 25.39.
zu 124.8: f rö m d e  gebraucht W alther im Anschluss an Spervogel und andere Dichter von MF. 
gerne, so L. 12.20; 30.30; 53.18; 56.35; 71.13; 82.19; 93.5; 100.17; 103.10: 104.12,18; ebenso 
ist g r t ie z e n  ziemlich oll bei W alther zu linden, vgl. L. 31,23.27; 32.9; 36,35; 43.36 ; 49.12,15,17; 
50.34; 56.29 ; 60.15; 70.1; 72.8; 79.1 ; 80.15; 86. 18 u. 23; 96.16— 17; 102.25; 109,4; 111.30; das



öl i

Auch in einem ändern  S inne m öchte  m an W althers  „Elegie" als ein 
Schwanenlied beze ichnen; jenseits  der  „Elegie“ zeigt sich der  volle Verfall 
des K i t t e r t h u m s  u n d  d e s  M i n n e s a n g s ;  bereits in W althers  letzten Lebens­
jah ren  wird er in bedeu tendem  Grade s ich tbar  und  nicht ohne Grund weist 
Walthers Schüler, R e inm ar von Zweier, au f  die 20er  Jahre  des 1)1. Ja h rh u n ­
derts zurück als au f  die Zeit, wo beide ihre letzte, volle Blüte ansetzen. Das 
Lebenselement des Kitterthums ist ein ho h er  S inn und  eine w ahrhaft  adelige

Wort kommt freilich auch in MF. besonders häufig vor, wie dies nur natürlich ist, vgl. MF 
25.'); 4<;.K. 5 3 8 ; 119.25; 80.22 ; 91.37; 102.11; 108.3; 109.2.31; 134.1 u .23; 130.25; 131.21; 132.1e 
153.17; 150.5; 181.35; 187.35; 211.38; 212.1.3,10.27; 214,23; 210 ,29- 30.

Ungemein hiiulig ist w e it ,  w c r l t ,  w e v e lt ,  w e r l t e ,  w e ite ,  wie die Ausdrücke wech­
selnd lauten, in W althers Poesie vertreten, über die besondere Hedeutung von werelt siehe 
Wilmanns zu L. 80.0, vgl. L. 8.30; 13.10,30; 18.30; 20.10.20; 21.10,21; 25.19; 28.31: 29.4: 
33.15; 37.3; 40.20; 41.10; 42.30; 43.20; 52.29; 50.24 ; 58.24; 59.38; 00.8,13,13,27 ; 00.8; 74,4; 
83.7: 80.10; 90.34; 93.20.29; 100.24; 1015; 110.24; 111.8: 110.38; 117.10; 121.34; 122.39; 
123.19,29.37.

Zu I,. 124.14 wäre auch auf den häufigen Gebrauch der Partikel un  - in Walthers 
Dichtungen hinzuweisen, die Elegie allein zählt diesbezüglich drei Fälle; freilich erscheint diese 
Partikel auch recht häufig in MF., namentlich bei den spätem  Sängern.

Aus MF. lassen sich folgende Belege anführen: u n s t ie l e  MF. 4.5; 12 18; 27.31 ; 33.14; 
30.15.37; 47.33; 78.29; 88.30: 89.17; 100.33; 110.15; 120.5; 122.24; 120.12; 159.20; 174.27; 
177.37.39; 192.8; 197.20; 202.25: 212.0,20; unstietekeit: MF. 171.5; 211.37. u n s e n f te :  MF. 17.5; 
34.22: 40.9; 50.8: 05.0; 82.30; 85.17; 91.10; 92.23; 105.29; 100.15; 111,4; 115.10; 123.32; 
153.24: 159.31; 101.20; 103.13; 100.3.3; 171.0.28; 177.7; 179.5; 201.23. un  ime re : MF. 20.9; 
47,23; 57.39; 90.21; 130.2; 142.35; 155.13; 157.10; 159.11; 103.27,33; 100.23; 109.8; 179.19; 
180.9; 203.33. u n g e  in a c h : MF. 30.22 ; 38.18; 54.20; 17.3; 72.15; 102.01; 110.10; 131.20; 145.5; 
101.1: 103.20; 100.21 ; 107.20; 174.24: 175.30. u n f r ü :  MF. 42.1; 05.20; 08.0; 147.18; 183.2; 
184.39; 185.20. u n f r u i l ic h e n :  MF. 13.29. u n n ü tz e :  MF. 14.24; 118.21. u n g e s c h o w e l : MF. 
21.15. » » r ä t :  MF. 28.20. u n e r l f is t :  MF. 32.0. u n g e m ü e te ;  MF. 33.2; 137.30; 150.14; 
ungemuonl: MF. 144.30. u n g e w o llt :  MF. 42.14; ungewon: MF. 102.1; 178.38. u n g e d r u n g e n :  
MF. 42.22. u n g e s u n t :  MF. 43.3; 141.25. u n g e lo u b i r :  MF. 45.21. u n g e lö n e t :  MF. 45.20: 
104 20; 189.35; 208 3. u m id ite :  MF. 40.23. u n g u u t:  MF. 49.3.3. u n g e rn e :  MF. .30 25; 107.12. 
102.5; 180.10. u n b e tw u n g e n :  MF. 50.3.3. u n è re :  MF. 51.12; 5.3.7; linerent: 10.3.21:
u n g e w e r t :  MF. 54.21. u n tr o u w e u :  MF. 50.14. u n k u n t :  MF. 30.2.3; 08.11. u n r e h l e :  MF. 
57.9; 58.9; 08.7; 153.10; 200.1. u n le d ic :  MF. 58. 34. u n h l ld e n :  MF. 00.0. u n g e d a n c :  MF. 
70.33; andane: MF. 208.17. u n b e r e i t :  MF. 70.1; 103.17. u n g e w in : MF. 82.11: 137*38; 
145.27; 180.13. u n m e h e r :  MF. 89.13. u u n n t :  MF. 89.28; 218.7. u n h e k a n l :  MF. 91.12;
102.7. u n w e n d ic ;  MF, 94.32; 168.10; 218.14. u n h e h u n t :  MF. 100.33. u n f r u o t :  MF. 102.17. 
u n g e tr iu w e :  MF. 102.37; 207.30; untriuwe: MF. 207.35,37. u n sc h u ld iC : MF. 104.17; 100.3; 
Unschulden: 155.34. u n g e v ü c g e :  MF. 107.33; 100,2; 180.27; 197.9. u n v e r s u o c h e t :  MF.
109.24. u n h e h e r ! :  MF. 111.7. u n g e t r m s te t :  MF. 112.11. u n g e b i te i i :  MF. 112.21. u n w fs e :  
MF. 114.3. u n v e rn o m e n :  MF. 113.3. u n m ü e z ic :  MF, 115.18. n n s i n : MF. 117.33,30; 203.10. 
u n w e r t : MF. 118.10; 133.28; 100.34; 180,30. u n f r ö u w e l lc h :  MF. 133.0. u n liö : MF. 133.20. 
u n g e s p r o c h e n ;  MF. 130.Iti. u n g e n à d e :  MF. 137.30; 105.24; 175,18; 180.19; ungeniedic- MF.
190.33. u n v e r s u n n e n :  MF. 14.3.22; u n v e r h o r g e n :  MF. 140.19. u n g e d ä h l :  MF. 132.7. 
u n g e k lu g e t :  MF. 152.11. u n v e rk lä n :  MF. 133.20. u n s ie l ic :  MF. 100.3; 103.21; 171.19: 
191.9; unsadde: MF. 100.22; 175.17; unsadikeit: MF. 131.9; 155.29; 203,24. u n m à z e n ;  MF. 
10.3.18; unmäze: MF. 197.3. u n g e b ie r d e :  MF. 104.8; il il ve rd  ie n e  I : MF. 105.13, u u g e lü c k e :  
MF. 17038; 202.13; 211.28; 212.8; 214.23. a n g e l ic h e ;  MF. 175.19; 213.20. un i»  in » e : MF.
178.34. u n s e h ò n e :  MF. 180.23. u n g e  v e lle : MF. 195 3t i. u iiv e rw  a n d e lö t ;  MF. 190.37. 
u n v e r z a g t :  MF. 198.31. u n v e r d o r b e n :  MF. 199.5. Uiigelluochet: MF. 203.8. ungevelschel: 
unverlorn: MF. 208.20. ungewis: MF. 209.0.

Bei W alther tritt das Präfix besonders häufig auf und es ist interessant diesbezüglich 
einen vergleichenden Blick auf seine Sprache und die der jüngsten Dichter aus Minnesangs 
Frühling zu werfen. Aus W althers Dichtungen seien folgende Belege namhaft gemacht:

unéren: L. 3.23; 35.22; 44.30; 38.8; 103.5. unkiusche: D. 3.25; unverschart: I,. 4.8. 
Ulihewollcn: L. 5.19. ungebwre: !.. 9.30. unbereit: D. 10.3. uugahtet: D. 10.0. unrehte: D. 10.2.3; 
34.30; 33.10; ,3ti.30; 9.10; 84.9. linwlse: L 11.27; 05.15. unebne: I/. 13.4; unverebenet: 10.20.
ungemcine: L. 14.7. ungeiueme: D. 21.12. untriuwe: D. 21.32.34; ungetriuwe 105.20. unhövesch: 
!.. 24.5; 32.3; unhevöscheit: L. 90.17. imschamellche; L. 31.25; daneben verschampt ^  unver­
schäm t: 1,. 20.21. iinfrò: I,. 31.30; 04.30. ungezogenllch: D. 32.10. unnòt; D. 35.0. unmehtie:
1.. 37.21. unheiiüich: !.. 37.31. unstiete: D. 40.30. ungesunt: I-. 40.34. unschedellche: L. 41,13. 
unbetwungen: I, 42.37. ungemüete: D. 43.4; L. 110.8. unmäze: I-. 17.4: 20.21; 29.20; 80.19. 
unlnbellehe: I,. 1,. 47.7. unnnvre: L. 30.19; 48.9; 09.17, 80.30: 89.22; 102.29; 118.33. ungerne: 
D. 35.40; 84.10. ungmedicliche: L. 52.13; ungrnedic: >,. 52.23; ungenäile: 03.30. unerlän:
1.. 37.17. ungid'uoge: L. 47.30; unfunge: D. 48.18; 02.8; 03,23; 82.8; 90.38; ungefüege: !.. 01.13; 
04.9,32: 03.20; 101.30; 101.30; 117.27; ung<dü<)c: I,. 4.30.24,8. umvlp: D. 49.3. »»nähen: I,. 
00.4. unsadikeit: !.. 01.2; unsadii'. D. 70.20; 117.19; 118.13. unsanft: L. 02.13; 109.24; unsenfte: 
L. 124.20; unsenftekeit: !.. 119.25. ungeltch: 1, 03.32; 03.10. unverzaget: D. 00.35, ung,teilet:
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Siiti-, d a s  ili-s Minnesangs die aus dem  Herzen quellende Freude, die volle 
Hingabe an sie, die Verklärung des Lebens durch  sie. Diese l in ie r  sind für 
immer verloren tempi passa ti;  die Zeit der  Epigonen beginnt.

1.. 69.12. unwerdekeit: L, (59.25. unwirden; !.. 81.20. unwert: L. 102.30. ungedult ; L. 73.35. 
uiikristen: L. 77.IS. undune: L. M .20; 117.31. unnütze: L. 85.5. unsümic: I,. 85.2t. utlgelücke:
1.. 92.5; (50.38; 1 18.17. ungewert: !.. 93.9. ungemezzen: L. 10.3 unkriit 103.21; unbekant: 
!.. 109.13; 124.5. ungcmacli; !.. 110.9; 117 .lt; 37.12; 96.31. ungelònet: L. I21.l t . ungelouben: 
!.. 34.25. untatile: !.. 47.23. unmimie: !.. 52.6. unminnecliche: !.. -48,15. unsinnen: !.. 61.5. 
unvil : !.. 124.19.

Das W ort voi kommt sowohl allein als auch in Composite!! bei W alther nicht selten voi'; 
vgl. !.. 6 39; 11.33; 17.29; 19.34: 23.14; 29.2; 32.13; 35.35; 55.2; 99.32; — !.. 5 .21 .-59.34; 
66.24; 95.12. 11.15 (wozu Wilmanns bemerkt: düs Nhd. hat nur noch vier untrennbare Com­
posita mit voll: vollenden, vollbringen, vollführen, vollziehen); 7.37 ; 92.6; 110.22; — Das Verb 
g e d e n k e n , das die „Elegie“ zweimal bringt, ist auch sonst bei W alther recht gebräuchlich ; 
vgl. L. 37.4; 42.16 17,23; 18.35 : 49.27 ; 58.7,31 ; 59.26; 60.2; 91.12,27; 93.15: 97.21; 100.35; 
101.16; 106.15; 120.8. Häutig erscheint es auch in ME. 8.19: 10.23; 17.1; 20.24: 30.19; 39.15: 
40.26 u. 3 t;  11.16; 46.15; 79.12; 95.12; 114.39; 115.26; 116.3; 140.37; 151.25; 182.21: 194.1; 
212.26. 11.16; 50.9: 70.21; 76.9; 82.7; 90.8; 1133: 169.38; 192.1 ; 195.27; 212.22: 21115. C.
121.17» erinnert dem Gedanken nach an C. 23.32 : |Hie vor dò was diu weit so schiene. Dem 
hie \o r begegnen wir auch in der Elegie L. 121.6; hie trilft man bei W alther häutig, so !.. .3.31: 
6.14: 11.18,23; 13.22; 13.13 15; >6.11,28; 21.9; 22.2; 28.19; 29.21; 33.22 (hie vor); 33.29;
37.27; 38.12 (hie vor); 12.10—11; 11.11,17; 15.6; 48.12 (hie vor); 49.12 (hie vor); 53.31; 55.28; 
59.36; 66.8 .hie vor); 90.33 (hie vor) ; 91.13; 98 9; 100.34; 111.36; 112.18 (aline); 117.11 (hie 
vor); 118.22 (hie vor); 122.14 (hie vor); in MF. hie vor: MF. 7.7 ; 13.36 (hie bevor); 23.1; 
133.18 (hie he vorn); 131.30'(hie bevorn); 154.37; 180.28 (hie bevor): — hie: 52,26; 88.13,20,23; 
90.31; 94.31; 95.11; 105.16,21; 107.37; 108.35; 115.20; 116.4; 111.8; 113.31; 151.5; 167.31; 
181.5; 185.22 ; 210.20,38. — hie — dort, das bei W alther so oft sich findet, ist in MF. seltener, 
so 63.36; 117.12; 211.25.

Auch wünnecllc.h' ist liäulig bei W alther vgl. L. 17.1; 16.17; 53,1 (owé miner wünnc- 
c.lielier tage!); 61.37; 63.6; 61.15; 71.35; 72.21 ; 75.22 ; 84.10; 94.13; 103.1; 111.6; 114.25,37 
(Wünnecliehen tac); 115.7; 116.31 ; 118.36; 120.13. Für tac Derivata u. Compos, vgl. L. 3.29; 
10.7; 11.20; 12.33; 13.35; 11.29; 16.2,9,18; 12.7 ; 17.18; 48.20 ; 58.20 ; 25.29; 61.31; 64.18; 
67.37: 70,8; 82.31 ; 84.9; 85.25; 88.7,16; 89.10,18,35; 90.24; 93.34; 100.11,30; 101.16; 103.2; 
111.26; 112.26; 114.1,15; 114.37; 118.5,20; 119.17.

Das Attribut in a n  ec  mit seinen verschiedenen Formen ist bei W alther auch besonders liäulig. 
Mance, manie ist im Nom. Sing. meist unflectiert, für Gen. Dat. u. Ace. dagegen sind 

die diesbezüglichen Belege selten. Lexer 1, 20,27; Mhd. Wb. II. 1,58; Laelmiann zu Iw. 2-» 1. 
Weinh. S- 508.

Als Attribut steht mance bei W alther: L. 35.35 ; 36.14; 38.13; 39.3: 11.33; 62.8; 70.38: 
71.2,19: 77.22 (mane); 84.12; 93.34; 98.18; 102,33 (maligen); 105.4; 106.4; 116.38; 117.9; 
120.28.34.

Als Pi on. - Ad). : L. 22.6; 25 38; 26.22; 40.20 ; 41.29; 48.9 ; 53.20 (vii mengiu sc.
von den wtben); 54.38; ME. 152.35; L. 77.29; 98.26 (ineneger); 103.10; 111.19: 124.13. Mil vii 
verbunden: C. 22.6; 25.38; 35.35; 53.20; 75.31; 98.26; mit sö verbunden: E. 38.13; 62.8;
70.38; 84.12: Composita von mance: manicvalt: D. 37.7 ; 109.8; 122.32.

Wohl das häutigste W ort, dessen sich W alther bedient, ist gar, vgl. D. 5.4; 6.39; 7.27: 
15.12; 21 13,23; 23.30 31; 21,8; 35.30; 37.6; 43.30 ; 47.26 ; 50.14; 57.32 ; 58.8; 59.18,28; 61.34: 
66.30; 67.12: 71.13; 78 13; 79.2: 80.23,28; 90.2.3,32; 92.33; 93.14; 94.27 ; 99.3,8,19; 100.25; 
103.28; 104.33; 109.13; 110.3,13; 111.7; 116.3,30; 117.37; 118.33 etc. etc.; in MF. erscheint es
freilich nicht, minder ott, so ME. 11.26; 39.1 ; 40.20 ; 43.8; 50.26 ; 54.7; .»7,37; 6-1.32: »2.1 :
76.16,19' 77.33; 82.21: 83.26; 86.19; 87.2; 88.8.34; 89.36 ; 90.21; 92.4; 94.27; 99.32; 101.35: 
102.13.13; 103.18,21.31; 104.12; 109.13; 113.8; 118.4; 120.16.24: 128.22; 133.26; 13.3.8.14.24; 
1.36.3: 137.2; 139.38; 141.35; 143.8; 145.4,36; 146.37; 147.7; 149.2; 149.4; 156.7,31 ; 157.19: 
159.11,30: 160.31; 161.3,13,23; 162.21,38; 172.36; 179.7 ; 180.17; 181.33; 182.6; 184.18; 190.4: 
196.2; 199.17; 200.23 ; 203.21 ; 2056; 207.18; 211.1 ; 212.19; 215.22; man sieht leicht, dass das 
Wörtchen bei den spätem  Sängern aus ME. immer häutiger wird. Nicht häutig, doch auch 
wiedei holt nachzuweisen is in e r  vgl. I,. 27.9; 29.5; 38.2 ; noch seltener ist cs in MF., wo es 
nur von Hartmann ME. 213.8; 218.18 angewendet wird. Auch Keinmal' von Zweier bat es nur 
an einer Stelle, nämlich 170.1 : diu weilt gel lebet sich dem mer; bei den Epikern und später» 
Minnesingern kommt es häufiger vor. — slac bei W alther: L. 21.24 (aller äreu siaci; 115.1 (ein 
angeslicber slac); dass ich hier, wie V. 10 dem Laclnnann’schen Text folge, betrachte ich als 
selbstverständlich; in ME. erscheint „slac“ ; MF. 40.33 (fröiden slac); 48,16 (čren s l) ;  70.14 
(n,innen sl.) 72.3; 88.1 (donerai.); 197.21 (E. 115.1); 212.26. Von großartiger. Wirkung ist der 
welunulhinnige Refrain: i e in e r  m è re  ouwe — n ie m e r  m ä r  ouwä.

Die Adv. iemer märe — niemer mär trilli man bei W alther u. in ME. einzeln, wie in dieser 
Zusammensetzung häufig. Zur Bezeichnung einer beginnenden oder zukünftigen Thätigkeit e r­
scheint iemer bei W alther: E. 18.24; 30.9; 41.12; 42.32 ; 43.10; 44.26,31 ; 45.25 ; 48.16,38; 
49 26 50 8 ' 52.38; 53.3,24; 56.1; 61.36; 63.14; 70.11,23; 71.6; 72.10; 80.13; 82.80,33: 85.9: 
93.9; 94.6.38; 96.13,36; 99.5; 100.2,15,18; 109.5; 110.5; 112.1.6; 115.30; 116.16; 118.11; 
119.2.17,32: 120.20: 64.24: 65.6: 70.23; 101.13: 78.24,35. ln MF.: 9.36: 12.38: 18.16; 38.11:



Mil keinom lioniichorn Liede hätte  W althe r  von d e r  Vogelweide sein 
Leben und Dichten beschließen können, noch einmal mit er damit die Ge­

ti..'1,; 42.26; 1-7.7; 49.10; 71.23; 72,20 (aber und iem er); 72.23; 76.7; 77.9; 78.24,35; 81.2,10: 
87.22; 89.1 ; 91.15; 92.37; 100.10; 103.211 ; 104.32; 106.11,35; 109.14,25; 110.4: 114.2,31; 115.24; 
125.22; 132.10.34; 134.1; 135.18; 137.21; 1-40.11,14,31; 142.8,18; 145.6; 148.13; 150.5: 154.18; 
155.1; 156.36 ; 159.40; 160.33; 161.8; 164.22; 168.24; 169.7; 173.6; 174.31; 176.24; 177.10,15,18; 
178.4: 183.28; 185.27; 186.34; 187.3; 189.11,14; 190.9,28; 196.17; 197.1: 200.7; 203.14; 206.28; 
207.11; 213.32; 214.26; 215.14,18,28,35. Iemer bei vergang. Thttt. in d. Bed. jedesmal, von 
jeher, seitdem, jederzeit: MF. 94.20; 107.4; !.. 119.23. iemer nur verstärkend: MF. 42.11 ; 67.14; 
137.30: 153 26; 196.34 (vii seilen iemer ilit geweine); 198.37; L. 91.30; 18,7. temer als ~  so oll : 
MF. 174.5. tem er — niemer in abhäng. S. oder mit Kitzel: MF. 155.28 (vii Kitzel iemer — niemals); 
178.6 (niemals); L. 114.32. Iemer “ je, irgend, irgend einmal; MF. 22.34; 29.30; 32.11 ; 36.10; 39.11 ; 
51.7 ; 63.24; 81.7; 92.28; 114.13; 116,7 ; 126.39; 131.10; 137.34; 143.6; 156.32; 158.22; 159.2; 163.32; 
166.37; 173.15; 176.13; 178.15; 180.31; 185.12,38; !.. 6.7; 50.5; 70.31 ; 90.22; 99.34; 144.15;
121.32. swer etc. iemer MF. 71.38; 168,11 (swaz iemer me so lange) ; 174.32. I,. 91.8 iemer mère,
mèr. me “  fürderhin, nimmermehr, jemals, um so mehr, für immer : MF 18.24; 19.4; 19.25 :
48.1 4 : 52.34 ; 53.22; 73.34; 77.29; 78.15; 81.13,14; 88,5; 93.6; 94.22; 100.17; 108.1; 110.25; 123.13: 
130.19; 132.28; 140.22; 143 22,30; 160.7; 161.8; 166.6; 181.18; 184.6; 188 17; 194.20; 212.5. bei 
W alther: 39.25; 48.31 ; 54.10; 57.16; 90.16; 109.10; 121.21. è-iemer (früher oder später): L. 
9.2.3. niemer bei beginnender oder zukünftiger Thätigkeit: MF. 8.29; 33.35; 36.18; 42.16; 
45.6,25: 51.32; 73.32; 78.26.33; 79.2: 81.29; 90.12; 92.26; 93.3; 94.6: 97.18; 98.27 ; 102.35;
110.22; 111.12: 132.1: 158.8,34; 165.27; 172.9; 173.26; 174.12; 183.26: 209.4; 216.28: 18.8.22 :
20.2; 44.39: 47.4; 71.15; 81.24; 93.23; 104.8; 105.14; 164.17: 166.5,30; 171.34; 173.12.17: 187.18. 
L. 89.12: 94.9; 101.4; 102.2; 45.14; 50,18; 56.12; 74.13; 117.4. n iem er“  iemer ~  je: MF. 72.35
niemer bei verg. Thät. in d. Bedeutung keinmal, jedesmal nicht, niemals seitdem : MF. 64.8.
niemer nur verstärkend : MF. 38.28; 132.18 (niemer niemen iiiht) ; 164.33: 217.30; L. 40.14 
(niemer niemen); 120.5; 78.3.3. niemer ”  nicht, auch nicht, kein; MF. 49.36: 87.35,38; 88.4: 
111.9: 114,36: 129.8,9; 134.28; 159.29; 161.7,14; 164.15; 177.16; 179.12.25; 181.3,33; 188.32; 
186.17; 192.16; 195.5,32; 208.28 ; 218.20; L. 70.21; 71.34: 84.11; 100.11: 112.30; 113.36; 6.14: 
14.9: 17.19; 50.6. niemer gehäuft mit mère, rnèr, m è: MF. 16.22; 22.18; 30.18; 48.2,21 ; 78.10; 
91.33; 109.26; 128.24; 147.9,26; 155.37 ; 157.33; 164.11; 167.36; 174.2,28; 177.23; 179.33; 
197.16.28; L, 3.8; 120.14 (nimmer rnèr); 125.10.

Mil Vers L. 124.18: Owè wie jaunerllche junge liute tuont! ist zu vergleichen: I,. 42.33 fg. 
XVè wie tuont die jungen so, 
die von fröiden sollen in den lütten sweben ?

D. 97.37 fg. Ein missevallen
daz ist miner fröiden tòt 

daz den jungen l'röide tuoi sò rellte wé etc, 
fe rn es h. 80.23 fg.; 83.30; 24.7 ; 73.21; 91.17 fg. Der junge Mann begegnet in W althers Poesie 
last immer und überall, namentlich in den Sprüchen des Wiener Hoftones ; auch der Gegen­
satz von jung—alt ist beliebt, vgl. h. 23.35 fg.; 56.7; 7.3.21: 9.39; 85.30 ; 24.4 fg.; MF. 31.3 fg.;
62.11; 8 2 .3 8 ; junc allein L. 25.29; 27.5; 35.20; 42.33 ; 54.35; 57.35; 73.18; 78.37; 80.24; 85.20; 
91.20.27; 98.1,2,5; 117.32.

Mit dem Gedankengang des obigen und der zunächst folgenden Verse ist noch zu ver­
gleichen; I.. 112.12 fg.; !.. 120.7 fg.; 117.1 fg.; 119.35 fg.; 121.33 fg.; 122.14 fg.; 60.27 fg.;
31.21 fg.; dazu MF. 61.18 fg.; 108.22 fg.; 143.4 lg. ; 185.1 fg. Mit der Redewendung: owè wie 
tuont si si»? ist aus W althers Dichtung zu vergleichen: L. 55.2; owè wie tuont die friuude so? 
und h. 112.33: XVè war muhe tuot si daz, daneben MF. 138.21 ; wè wie tuon ich sò ; 143.1:
owè war und»! tuot er daz? 190.32: wè wie tuost du sò ; die Formel ist eine häufig ver­
kommende, wie Striseli Wolframs Seihstvertheidigung Zs. 27, 315 naehweist, der folgende 
Relege bietet ; Pare. 174.20: owè war umbe tuont si daz? Dann MF. 175.24; Heilen 13.8;
UMS. I, 161a; I, 72a; 11. 73a; II, 69b; II. 278b. Fine ähnliche Parallelstelle bietet: Zwei
Kaufleute, krit. bearli, v. M. Haupt ZfdPh. 67.103.

Fine andere Phrase, die so oder ähnlich ebenfalls häufig begegnet, ist: swar ich zer 
werbe kère; dazu stellt sich aus W althers Dichtung li. 24.20; swar ich in dem lande köre ; 
F. 113.29: swar ich kère; 104.25: dar körte ich etc. I,. 51.19: swar er vert in silier wtinne: 
li. 19.32: swar ich gie; dann F. 5.8: und körent, war ez köre — Pfeiffer verweist hier auf 
Apoc. 14.4: virgines enim sunt, hae sequuntur agnum, quocunque ierit und Physiologiis: von 
diu volgen wir dem lambe swar iz. kèrit. ■— Die Phrase wäre demnach biblischen Ursprungs ; 
aus MF. können folgende Stellen herangezogen werden : MF. 114.30: si sol wizz.en. war ich 
lamles köre vgl. auch MF. 52.31 ; 9.3.8; 123,21 : I Ilde trftren swar ich gè; 201.6: swar er in
der werbe vert; 217.2: swar ich kam; ferner MF. 13.33; 19.31; 37.9; 46.23 ; 49.9; 60.24'
76.16 u. 33; 78.18; 81.39; 82.17; 87.28; 161.20; 114.13; 181.38; 212.7; 165.31 (vgl. XVallher 
!.. 83.8 u. 49,22; 105.8; 29.14; .35.26; 36.14; 69.25; 77.30; 104.25; 109.27; 119.7),

Zur Schilderung der Lage, die W alther 124.18 entwirft, wäre auch zu vergleichen: 
Fhrestien de Troie-, romans dou C hevalier au lynn V. 18 30; 5381— 88 (dazu Hartm. V. d. 
Aue Iwein 4s 58). Das Lob früherer Zeiten und die Klage über die Gegenwart isl ein 
ständiges Finleitungsmotiv der Artusromane, wie dies Holland Chr. d. Tr. p. 169 170 und
Anm. zu \ .  41 Ina vorhebt. Wie Hartmann a. a. ()., tadelt auch Fattrici, hist, de la poesie 
provane.: Paris 1846 11, 345 diese stereotype W endung der Artusromane mit den W orten :
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diegenheit seines Charakters , die großen Ziele seines Gesanges, den vollen 
Z auber  seiner edeln K unst den Zeitgenossen u n d  der  Nachwelt in’s Gedächtnis

„plus ou moilis longues ell'usions des rellexions et des sentinients du romanciev sur quelques lieux 
communs ,Ie morale clievaleresque, ass,-z ordinairement sur la deeadence de la clievalerie 
et de lautes les belles elioses, que l’on suppose avoli existé dans le toinps anciens.“

liezüglich einzelner Ausdrücke wäre noch hinzuweisen zu „ z e rg ü t“ auf I,. 11.11; 14.13; 
23.4,38; 28.10; 42.1 1 : 48.18; 7-2.1; 73.4; 0-2.38: 103.»; 110.3; zu „jiemerliche“ auf L. 13.-20;
20.1; 37.9,1»; 71.1: 78.11: »0.-23: MF. <10.16; 15-2.15; 1111.-20; 018.5; 171.-21 ; 185.3-2; 187.5;
191.30. r iu w e c l tc l ie n  kommt hei W alther nur an dieser Stelle vor; hei Keinmal' MF. 
188.13; andere stammverwandte W örter linden sich bei W alther vgl. 1,. «1.9.11.17.22,-21.-25; 
8.1; 37.5; 7 t.» ; 76.33; 83.1,9; 105.8: zu „merken“ vgl. L. 6.38; 31.13: 33.15.1»; 40.»; 13.33; 
65.16; «Ul.»; 85.32: »6.25; »8.1(1 (merkiere); 103.2t; 123.20; auch in MF. ist das W ort häufig 
vergl. MF. .3.13; 7.21: 12.21; 13.1t; lt.17 : 16.1»; t3 .3 t; 30.32; 65.1; 72.2»; 88.28; »6.1; 
113.17,27,38; 111.1; 176.31 ; zu „ s to lz "  vgl. 1,. 18.16; 20.11: dörpolllclie ist sonst nicht bei 
W alther, aber dorpellche 57.31 und dorpneit 68.10 in MF. zu linden; fröide und Varianten 
besonders häufig: vgl. >,. 13.20.25; 11.17; 21.17; 2.3.1 ; 27.22,32; 31.36; 36.3t; 12.8 9.11.11.31.38; 
13.2: 47.30; 18.1.1.3.20.28; 52.7,22: 55.21; 60.26; 61.13; 6.3.10; 65.1.26; MF. 152.30; !.. 72.1.12; 
73.23; 83.7; »1.21.31.37; »2.12,37,38; 93.1,25,28; »5.23.25; »6.12.13.18; »7.12.15.30.36.38;
98.1.3,1,7,16; 99.8.13,11; 101.8; 109.1,8,11,18; 110.24,34; 112.9,12,16; 113.4,10,12,16; 114.33;
121.22 etc; zu „ g e b e n d e “ vgl. L. 46.11; 1 11.21: 122.37; zu „ w ü t“ vgl. I».»: 63.3.20; zu 
„ g e s a c h “ L. 8 .2 9 -3 0 ; 9.16.18; 13.22; 14.39; 15.39; 21.28; 27.11,23; 28.37; 2 9 .lt: 30.31;
32.9; 32.2; 31.27.30; 33.19.33; 37.10.21.36; 39.4,28; 14.22,37; 46.9.14; 47.13,34 ; 32.19.31 32;
53.9; 54.2.22 23.32; 56.2,21,23,2»; 58.35 ; 59.3 t ;  62.38; 64.27; 70.8,35; 71.2: MF. 132.28; 
!.. 71.21 ; 7.3.3.8.21 ; 76.18; 79.4; 83.22; 84.13.14; 87.20; 89.14; »0.20.36.37: »1.22; »2.1,3t; »7.3 6; 
98.20: »».18,21.28.3,>,32.35.36; 109.10; 112.12.18,20; 114.27,33; 115.27,31,35; 117.1,9,28.30; 119.32; 
120.6.13.27; 121.6,31; 122.4; 123.35; in MF. findet es sich nicht minder oft, vgl. MF. 4.16;
6.20 21 ; 9.5.10,24; 11.5.12; 12.33,3»; 13.39; 14.1; 15.13; 24.32; 33.19; 34,8,13,32,36.37; 33.11.30; 
36.21; 37.7.26; 38.19; 10.17; 1325; 43.5,33,36; 47.23 ; 48.21; 49.37; 50.7,17; 52.3 : 53.10,19; 
54.9; 36.3.22; 37.8 9; 59.18; 61.-22; 62.37; 63.32; 64.5; 63.16; 67.20; 70.2; 72.3; 76.25; 
81.17; 82.8,18.32; 86.8; 87.13; 89.37: 90.19; 91.3,3.3,36; 99.29; 101.29; 103.10; 104.23; 106.2 etc.; 
zu „ m ü e t“ vgl. 1». 12.23; 14.13; 57.38; 63.34; 67.2; 104.5; 119.20: 120.15; aber auch MF. 
26.20; 28.25; 43.1; 47.13; 54.23; 68.18; 70.4; 114.6; 116.5; 131.20; 143.12; 150.9; 152.20; 177.36; 
187.6.16; 188.16; 196.3; 199.33; zu „ in n e r l i c h e n “ I,. 10.5; 101.1; 108.3; 119.24; 120.7 (vgl. 
Wilm. zu 40.5).

Auch die Wörtchen nü. wan und her mag ich nicht uncrörlert lassen.
Nü hei W alther: 1. im als Zeitadv. a) allgemein: nun jetzt, ebenjetzt; I,. 10.18; 12.34; 

13.29; 24.1.I I :  25.17,20.26; 31.18 (nü ist): 32.2; 32.7; (nü-ouch); 32.3.8; 39.7.13; 34.4.27; 
36.9.10; 38.10; 39.2.10; 43.13; 44.19; 47.3,10; 48.18; 52.28; 55.20; 55.28 (nü-ouch); 55.30; 
58.22; 59.16,20 ; 59.30 (nü-ouch); 60.34; 64.6.26; 67.14,16; jetzt schon: !.. 23.14; 93.34; 97.22: 
120.20; MF. 133.2; L. 71.24.32 (nü-ab); 72.29 (nu); 73.6.7: 74.8; 73.28; 76.20; 77.9; 78.14; 80.2 
(Ilü-nü); 89.18,20; 90.13,28.30.37; 92.3; 95.27; 102.25,26: 104.14; 106.5; 110.27; 112.23; 123.9.26 
124.5: 118.24; 120.34; 121.4.23; 122.16.30; 114.9.25; 117.13.29: swur u. dgl. nü: 29.7: 49.1.14; 
99.31; 122.30; h) tem poral-rausaler Fortschr. d. Bede: I,. 12.35; 13.18; 16.39; 19.34; 23.33; 
24.35; 27.6,13.16; 28.32; 31.32; 43.18; 52.23; 58.23 (nü-doch); 56.9; 57.21.34; 114.26 (nu ist); 
64.37; 95.11: 98.6 mü-iedoch); sit nü: 97.15; nü in der Bedeutung e in m a l :  L. 98.17; so nn:
I,. 106.1; e) vor oder hinter einem Fragewort: I». 14.24; 25.2: 33.23; 56.36 (nü waz); 118.23;
d) vor Imperativen oder Ausrufungen: L. 21.25; 23.36; 30.16; 35,15.19; 37.37; 38.2; 43.33 : 46.21; 
31.3; 56.17; 59.16; 61.20; 66.9: 71.17; 74.10; 78.32,37; 80.8,10; 82.16,23; 83.26; 88.35 ; 89.13.29; 
92.27; 97.31; 98.36; 99.4; 101.27,33; 104.12; 2. nü als Gonjunction tenqi. caus. re la t,: nun, da, 
als nun, während, L. 66.30; (nu); 85.31; 88.33; 119.37; 3. nü wan: 1,. 124.20; im-niliwuil I,.
13.17 ; 4. n u n « n u  ne: I,. 25.9; 55.5 (2 mal); 59.12; vgl. MF. 152.31. Ein lästiges nü siehe Wil- 
m anns Ein), z. Ausgabe p. 31.

Für w an  ergeben sich Belege aus MF. und W alther: I. wan in der Bedeutung n u r  als 
posil. Beshrünkung eines posit. Satzes oder Satzgliedes: MF. 166.21; L. 25.21; 33.23; 38.3; 
44.2; 70.25; MF. 152.32; 2. niht nie. nieman ü. dgl. wan. in derselben Bedeutung: MF. 43.32; 
44.16; 46.31: 47.3 (iht wane); 77.31; 86.10; 102.25; 123.38; 128.38; 136.29; 143.15; 150.13; 
161.29; 163.20; 171.31; 172.2 (wane); 175.9,30; 182.30; 197.30; 199.15; 207.30 u. 206.9 (niht 
anders wan); L. 20.25 ; 52.30 (anders niht wan); 82.34; 86.28; 97.17; 116.4; 120.5 6 (niemer 
niht wan); 3. Positive Beschränkung einer Negation: ausser, als, als nur: MF. 13.31 ; 26,8; 92.27; 
102.36: 104.23; 128.36; 136.19; 148.16; 152.12; 156.28; 177.1; 179.15; 195.27; 205.9; L. 23.1 ; 
32.28; 40.15; 42.36; 59.13.24; 60.37; 71.34; 72.8; 90.30; 117.4; 4. Negative Beschränkung eines 
posit. Satzes oder »Satzgliedes: ausgenommen, außer, nur nicht: MF. 44.18; 46.32 ; 90.13; 99.24; 
106.7,14; 133.7; 162.20; 175.16; 199.27; L. 44.24: 70.34; 3, wan daz oder bloßes wan vor 
einem Nachsalze den vorhergehenden positiv, oder negativ. Hauptsatz beschränkend — aber 
nur, aber noch; gleichwol, vielmehr nur, also dass nur, wenn nicht, sondern: MF. 43.21,39; 
44.33: 68.11; 76.3; 84.11; 115.8: 128.32; 132.26! 105.15; 133.16; 135.27,35; 140.8; 148.23; 
164.32; 167.27: 172.21.29; 181.24: 186.28 (sondern); 189.25; 192.9.33; 194.5; 199.33; 208.29: 
Belege aus W alther siehe unter d a z :  dazu I,. 20,30 (wan =» sondern); ebenso 23.33; nach 
Comparativen in der Bedeutung von a l s :  MF. 150.8; 151.10; 162.22; 157.35; 208.25; L. 59.33: 
60.23. elliptisch mit dem Nominativ: MF. 32.3; L. 94.39; 95.8; 102.35. wan Gonj. in der
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u n d  z w in g t b e id e  s e in e m  A n d e n k e n  d ie  s c h ö n e n  V e rse  zu  w id m e n , m i t  d e n e n  
d e r  r e d l ic h e  H a r tm a n n  v o n  d e r  A u e  s e in  g e lu n g e n s te s  W e rk , d e n  lw e in . 
e in le i t e t :

rfwer an lullte gtiete 
W endet sin gerettete 
Dem volget melde und ère.

Bedeutung a b e r  MF. 9.27; 1i7.2: L. 96.30; 101.211; • ri. niuvvan ~  nur : L. 105.30 (dazu Wil-
rnanns Anmerkung); 123.11-; In MF. sind folgende Falle von wnn — m a n : MF. 12.20; 22.1,25: 
211.13; 39.19; riri.37 ; rill.20; 175.2(1; 184.39; aus W alther !.. 13.32; 73.35; 83.38; 103.(1 ; 120.27 
namhaft zu machen.

wan, gekürzte Nebenform zu wunde, wand, want ute. 1. In der Bedeutung; Warum'? 
MF. U1.I7. 2. wan ~  wände ne — warum nicht'? MF. 37.1(1; 1117.12 (owè wan); 8(1.23; 158.17; 
L. 28.28 ; 77.111. 3. wan Inteljection ~  utinam: MF. 37.25; 111.2; (1(1.31 ; 12(1.18 (hei wan — !>;
171.30 (wè wan); L. 12.28. 4. Conj. denn, weil, obwohl; MF. 11.31: 11.28; 18.15; 21.28; 26.21; 
32.2; 3(1.25; 13.11; 48.7.1(1; 411.15.34; 50.2.22: 52.(1,35; 53.2(1; 58.(1.20; 511.10; 00.33; 01.20: 
02.31.33.35; (1.3.18.22,34; 05.7.1 1.15.111; 00.3,27 ; 07.31: 70.15; 77.31: 80.3.18; 81.211,34.30; 
82.3,18; 83.9,14.21.34; 84.0; 90.15; 101.5; 107.22; 109.5; IIO.I, 111.10; 115.30; 117.9: I 18.2.10,21 ; 
123.25; 130.1.3: 134.20.32; 130.39; 138.34; 142.25.30: 150.20; 153.30; 154.9,30; 158.7: 102.3; 
103.22.30; 104.5; 100.20.37; 108.25.28; 172.27 ; 184.12; 187.33; 193.28; 205.(1: 200.11; !.. 11.7: 
10.17; 20.0; 72.1.3; 98.18; 100.15; 109.19; 115.11; 119.2; 123.4. 5. In der Bedeutung von 
wenn : MF. 130.32; 172.32 ; L. 08.7.

her ei scheint bei W alther 1. räumlich: u) vor Verben: I,. 10.33; 27.10; 34.22; 82.22 
KH.17; 12420. b) bei Raumadverb: R. 42,9; 05.32. c) bei Praepos.: !.. 0.28; 15.30; 25.19; 
50.39; 105.37. 2. zeitlich: a) vor Verben: R. 94.3; 98.28, b) bei Adverb: R. 20.15 (ie dà her);
84.22, ei hei I'iaop.: R. 57.22 (her nach). _ ;

Parenthesen finden sich bei W alther öfters; vgl. R. 40.12: im Reich 3.7 8; 53.20; 12.9; 
23.11: 121.0 (vgl. WiIm. Ein!, z. Ausg. p. 07); auch im MF. trifft man sie Otters, so MF. 22.2 
(riperv.); 190.9; 181.34; 195.33 (Rcinm.) ; am häufigsten erscheint sie in der epischen Dichtung, 
im Volks- wie im Kunstepos, im altern wie im modernen Epos; Wielands epische Dichtungen, 
vor allem Oberon u. Musurion, wimmeln geradezu von Parenthesen und sie bilden ein besonderes 
Merkmal seines Stiles.

Zi; „w ilde* , das sich nicht selten mit „fremd“ deckt, siehe Wilm. zu 47.28 findet sich 
R. 0.20; 37.37; 47.28 ; 81.11,34; 102.4; MF. 8.10; 25.3; 39.3; 78.21 ; 180.10.11 ; 182.2-4; zu 
„v o g e l" . Wilmunns Leb. III. 392 und 309; Reh. 210 dann R. 9.2; 39.5; 43.34; 40.2; 51.20; 
58.27; 75.15.27.38; 89.23; 92.4: 94.14; 111.5; 114.23; dann auch MF. 3.21 ; 32.18; 33.10- 
34.4.10; 37.19; 39.20; 58.28; 59.13.27; 02.30; 04.17; 05.28; 00.2; 07.13; 77.30; 82.29; 83 36- 
90.35; 100.20; 108.9.14: 120.38; 127.34 30; 131.35,38; 133.1; 111.14 ; 155.2; 150.13 14;
180.10; 183.30; 185.1; 189.2: 191.32; 210.0. Dem Vogel ist von jeher im Volksliede und dann
überhaupt im Riede ein breiter Platz eingeräumt worden; zu „ tum  h e r “ in a n  vgl. R. 10.7• 
13.28; 34.32; 37.24; 43.17,23 ; 45.9; 54.4; 58.7; 85.31 ; 90.27 28; 101.28; 102.25; 110.7; 122 38-
dazu MF. 47.22 : 48.1; 49.15; 50.7.14,24; 57.3.20.27; 58.0; 02.10.17: 07.30; 71.1 ; 82.23; s.32-'-
8.3.5; 89.24; 93.20; 90.1,9,18: 102.10; 103.30; 114.3; 134.17t 135.29; 130.1: 141.20; 14229- 
100.20: 171.25: 180.10; 183.10; 189.13,23; 190.25; 201.19.37 ; 200.7 ; 207.15; 209.30; 210 13 
zu „b m se“ vgl. R. 3.13; 23.14.15,19.22: 20.29 31; 28.33; 29.7; 33.13: 37.28.31; 41.18; 38.30- 
0.3.13; 73.37; 83.31.39; 85.4; 80.20,30; 87.20.27; 90.20; 103.21: 123.2; „Z orn“ R. 15.19; 32.19; 70.3 fg.: 
zu „ w ü n n e “ : R. 40.4: 31.19; 54.27; 57.13; 00.24; 09.10; 95.4: 110.32; 117.9; zu j e u e - d i r r e :  
R. 30.10; 53.10; 00.38 ; 01.10: 70.28; 73.4,13; 81.8; 92.38. 32.20; 33.24; 53.17; 03.4,30;
73.15; 74.20; 73.3; 70.29; 81.8; 110.28 30; 112.35; 118.30 (vgl. Wilmunns Ein), z. Ausg. pag. 27); 
zu jene MF. 21.8; 01.22: 132.17: 179.32; 198,33; auch ob , d u rc h  und so l verdienen m it Bezug 
auf ihre Anwendung hei W alther eine kurze Beachtung; ob kommt als Adv. und l’raep. sowie 
als Conjunetion vor; ein Beispiel für den ersten Fall ist R. 19.3; für den zweiten Fall R. 4.37; 
5.23; 11.32; 93.29. — R. 124-31 dagegen steht oh als Conjunetion.

ob, ohe. np Conj. jWenn, wie wenn, wenn auch, oh', ahd. olia uba. ulic mit der älteren
Nebenform ihn. ilio, .wenn, oh', asäclis, cf, of, angls. gif, engl. if. got. ilmi, iba .oh denn, etwa
wohl, dass nicht etwa', dazu negiertes nibai. niha .wenn nicht'. Sie sind Dat. Instr. ahd. iba 
Zweifel. Bedingung', unord. ili-, efe M. u. if, ef. N. ,Zweifel'; oh bedeutet deshalb eigentlich 
in Zweifel, in Bedingung (Kluge).

Die verschiedenen Formen dieser Conj. in mhd. Zeit verzeichnet Weinhold §. 324 Anm.
Bei W alther h a t  d ie  C o n ju n e t io n  oh folgende wechselnde Bedeutungen, beziehungs­

weise Verbindungen : 1. wenn : R. 10.19; 20.24; 44.4: 43.9; 50.18; 54.19; 56.3(1 ; (10.14: (il Ki­
li^  12; (»8.4; 70.24: 72.30; 83.3; 85.22,35; 93.5,14: 93.34; 113.12; I 1(1.8; 124.31; sò vil — ohe: 
R. 21».27: obe er wolle (gnädigst., gefälligst): R. (11.28; 105.28; vgl. auch R. 47.33. ähnlich 
R. 121.17- ob sis willen luit. und R. 74.21»; ohe ir mirs geloubet; ob: R. 11.17,21 ; 27.13; 40.26; 
51.6,18; 55.30; 60.10 : 62.10.30 ; 66.9; 67.2; 70,14; 73.34; 85.16; 86.11; 96.30: 103 0 4 ; | 
wofern: R. 86.8 : 89.13; als ob: R. 23.37; w ozoh: R. 18.6; 29.21 ; 75.5; wan ob: R. 59.13; 96,31»!

Die Prap. durch in einigen Fällen räumlich angewendet : R. 4.11: 22.11; 27.21 (durli): 
37.8; 51.12; 88.13; 99.28.30; zumeist aber causai : R. 16.32; 25.28,35: 30.29 (aus); 30.30: 
32.18,34; 36 .8 -9 .22 ; 37.5; 46.12.28; 48.3 4; 61.12; 62.15; 67.13; 72.6 ; 7.3.34 75 6; 76 24- 
77.26; 78.18; 81.17: 85.18; 91.18; 92.31 ; 9.3.11 (dur-willen); 102.15; 105.14; 112.35: 124.32 
und durch dar, waz: R. 46.37 (dur duz); 69.4 (durch war).
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mil l. als P. o ep. a) das Zusammensein ausdrüekeml : L. It. IN ; *.5,10,1(1; 13.28; 33.1(1— IS; 
53.31; 55.2t; 03.!); 11(1.2!l: 70.12; 7!l.7 ; 112.4,3; 117.13; I l!(.l(i. 1») das gegenseitige Verhältnis 
(gegen): 10.13; 07.14; 70.4; 78,20 ; 80.22; 123.25. e) begleitende Umstände (mit. unter, in) : L. 
3.3: 4.2!); 11.15; 13.14; 20.21,22; 21.30; 22.10: 24.18: 27.32; 51.27: 58.24; (11.0; (13.20: 05.20; 
00.35 ; 72.12.27; 70.13; 80.15: 111.37; 115.12. d) Werkzeug, Hillsmittel (durch, mit, mittels, 
trotz): L. 0.20: 0.10; 14.17: 24.0: 30.11: 33.2; 37.0; 40.24 ; 57.3(1: 73.22; 70.15; 77.10; 78.4; 
03.28 ; 05.38 ; 00.32: 100.8; 103.18; 104.20; 110.7,10; 111.35 (mit steine): 123.25 (trotz); 124.40;
125.8. 2. als Adv. m ite  a) mit d. Ztw. verbunden : !.. 53.11 - rünen). b) vom Ztw. getrennt: 
!.. 38.14; 82.7; 00.28; (volgen); 102.12 (teilen), e) dà mite: I,. 7.30; 10.10; 50.12; 60.20; 111.23: 
00.30. di dormite !.. 35.11. o) Hie mite: I,. 01.13; I) wn mit 1,. 104.14.

Das Verb «so l1* erscheint bei W alther überaus häutig und zwar: 1. als Verb. (in. a) mit dem 
Dal. d. Peru.: L. 118.23. b) ohne Dat. d. Pers. L. 03.7; 00.14; 08.2: 100.0; 110.35; 112.10 II 
(Häufung des sol.) e) mit Dat. u. Ace.: 1,. 100.28. d) mit d. Int.: !.. 44.14. 2. als Hilfsverb a) 
müssen, sollen; !.. 17.20: 20.23; 25.3; 20.10; 27.31.33; 28.17; 30.14; 30.33; 31.4; 34.31: 35.32.34 ; 
30,4; 41.4: 42.34 35: 18.17: 50.30; 51.10: 54.15; 50.37; 00.5; 01.27; 07.5: 00.7; 70.27; 73.35; 
74.5; 70.7:81.4: 82.30: 83.17,10,21: 80.10: 80.20: 00.38; 02.24: 07.28; 08.3; 00(10—11); 100.10; 
103.0; 104.14; 105.11; 105.27; 112.30: 113.3; 114.10.15; 115,17: 110.15.30; 119.27; 120.10; 121.10; 
124.20. b) dürfen, werden ; I,. 7.10,18.33; 82.20; 04.33; 110.0: wollen : 1, 18,12; 24.34; 48.34; 50.10; 
58.12; 02.0; 04.22: 05.10: 07.1 ; 08.35; 118.21 c) zur Umschreibung des Imperativs: L. 11.12; 13.18:
17.1 I ; 23.25; 33 25; 30,17; 37.4—5,31 ; 43.18; 50.23; 51.22: 57.13; 00.0.13: 00.20; 70.15,25; 80.22;
82.30 ; 80.17.10; 88.22; 07.21.32; 100.24; 103.15.17; 112.10: 113.1 (sünt); 110.22. d) in Wunsch­
sätzen ..mögen“ : !.. 12.21; 30.20; 44.35 (sülz): 00.7: 01.12: 72.30; 77.1 ; 82.33 (sün); 105.13; 
112.30; f) zur Umschreibung des Futurs: 1/. 13.14: L. 18.7: 30.30; 31.2: 45.0; 53.20; 50.24; 01.30; 
05.0; 00.0; 72.35.30! 73.5; 80.14; 00.22; 02.8; 105.7.0; 111.4 .sul): 123.13. e) zur Umschreibung 
des Gonj. Prat. oder Plusiju : L. 6.23; 8.10; 11.0.22; 13.27; 28.20.30: 31.7; 45.25; 47.33 ; 54.20; 
57.27; 64.33 ; 70 1; 08.20; 100.14; 112.4.12. g) mit Auslassung d. Inf. L. 0.33; 30.6; 43.4; 
h) in Frage- und Bedingungssätzen: 1,. 10.25; 31.10; 46.0; 50.27; 52.5; 53.4; 07.11; 60.12; MF. 
152.34; 72.1: 73.17; 77.25; 80.38; 80.0; 07.18; 111.28; 112.10,20; 118.11; 120.14; i) in Final­
sätzen: L. 34.8 (sulen); zu L. 124.33; swer d ine wtinne volget, der hat jene dort Verloni wäre 
zu vergleichen L. 38.13 14:

So wo dir, weit, dii hast so manegen Wandelbernden site; 
er armet an der sóle, der dir volget unz anz ende mite etc. 

temei s 07.24: lobe ich des libes minile deis der sèie Icit,
An L. 124.35 erinnert MF. 128.10: die dem man mit seluener rede vergeben“? — Das „süsse 

Gill“ ist auch sonst keine seltene Redensart; ich möchte hier nur an Pope « Heloise an Ahälard 
erinnern: (Lass) am süssen Giti der Augen mich berauschen. Zu L. 124.30 vgl. I,. 25,17— 18: 

Der ist m i ein gilt gevallen 
ir liouec ist woi den /einer galten.

Dann L. 30.12 13: mir griulet, so mich lachen! an die lochohcre.
den diu zunge honget und ilaz herze galten hat.

endlich MF. 120.10: uns ist diu bitter galle in dem honege verborgen,
Vgl. dazu Wilmanns Leb. III, 421, und Grimm, über Fridane pag. 385. Zu „ d in g e n “ vgl. 
!.. 8.12; 40.31 (dazu Wilm. in der Anm.); 00.0; 02.2; 101.15; 102.16; MF. 22.26; 33.8; 37.31; 
71.17; 97.16; 98.3; 100.29: 101.12; 103.18; 104.20; 130.20; 15.3.14; 139.33; 105.37; 172.20; 
175.15; 183.18,26; 190.17; 193.22 ; 202.20.32: zu „ sü c z e “ : L. 3.28; 5.25 20; 0.29; 14.25; 18.30; 
21.2,8; 25.23; 27.25.27-, 29.12; 30.15; 30.10,21.24,28.30; 37.9,23; 03.24; 64.24; 70.17; 83.9; 92.30; 
101.8; 109,25; 119.24; 122.30; auch aus MF. lieben sich zahlreiche Stellen an führen, denn 
„süli“ ist ein Lieblingsausdruck der Lyrik; wenn man wissen will, was alles still ist, so schlage 
man nur die Anakreontiker des 18. Jahrhunderts nach, wo man diesem Epitheton ornans auf Schritt 
und Tritt begegnet; bei mhd. Dichtern vertritt es die verschiedensten ändern Adjective, deren 
Begriff sich annähert ; so nennt auch Konrad von FuUesbrunnen „den lull“ süeze.

Bei W alther linden sich für die Wortgruppe itz. uzen etc. folgende Belege, ùz 1. Präp.
a) aus, aus etwas heraus, von etwas weg: L. 3.12; 5.27: 7.30; 15.23; 19.29; 20.18; 21.1 ; 22.8; 
27.36; 28.7,11; 30.21.24; 33.8,14; 35.17; 30.24; 37.10; 54.20; 70.30; 81.11 ; 80.32; 109.19. b) 
gemati : L. 30.20. 2. Als Adv. a) bei Verben L. 4.9; 20.8; 55.11 (tiz und in); 21.32 ; 45.8;
53.30 (iiz erkorn); 59.2; 01.30; 68.5; 81.4: 102.15,22. b) Vif und ùz: L. 47.17. uzen als Adv. 
aussen: L. 31.5 (uzen unde och innen); 35.34; 121.7; 121.12; 124.37 (üzen-inniin). üzer Ad.j. 
L. 81.5; die Prä pus. ùzer c. Dat. wie sie z. R. MF. 49.38 vorkommt, ist bei W alther nicht 
vertreten.

Zu den Farben, die L. 124.37 38 bieten vgl. L. 27.19.25,29: 28.9; 39.28; 42.22; 51.37;
53.35 fg.; 54.7; 04.13 fg.; 74.30; 75.12,25; 89.19; 110.19; 111.12; 112.8; 114.32-33; 122.33; 
123.12; dazu MF. 90.32; 130.5; 138.32; 141.2; 142.10; 103.22; 109.11; 17214; 178.31; 183.34; 
184.3: 185.5; 190.12; zu „ v in s te r “: L. 42.19: zu „sehouwen" vergl. L. 4.2; 24.10; 25.3; 
27.18.33; 28.15; 30.15: 44.38; 40.21; 50.35 ; 54.20 ; 55.30 ; 57.3; 77.13; 86.23; zu „ t r ö s t “: 
L. 5.17; 14.13 ; 32.10; 34.37 (dazu Wilm. Anm.); 37.3; 42.18; 03.10; 04.20; 05.30; 00.1,2,12; 
71.30; 72.24; 74.2.3; 85.7 (vgl. 34.37); 78.3.3; 92.12.18; 93.38; 94.8; 95.9,22; 99.7; 110.7; 
110.34,30: 117.0: 120.21.37; 121.22. MF. 0.4,18,29; 10.10; 18.20; 30.20; 32.5; 3.3.22; 42.23 ;
43.22 ; 49.11.30: 32.32; 00.25,30,31 ; 70.37; 71.1: 77.14; 82.9; 83.30; 84.13.20,30; 80.20 ; 92.13; 
105.11; 100.13; 108.11; 109.12; 110.19; 118.22; 124.18 19; 125.13.23; 129.31; 133.4; 135.0; 
130.4; 138.30; 140.20; 144.5; 147.21; 155.2; 157.19; 101.30; 103.30: 104.1; 105.23; 100.21; 
107.25; 108.23; 172.31; 179.14; 181.10; 183.24.32; 184.33,34; 183.1,2.18.19; 190.1 l.l 4,37; 190.33; 
197.39; 198.33; 202.12 ; 205.2 : 208.23; 209.8; 212.19; 214.32; zu „ s ü n .le “ L. 3.11,21; 0.10.15.27;
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j  U ti;  36.23; 44.30: 5 k i ; 77.5,35!; 123.14; zu l i c h t e n “ hebnen: k. 11.5; 27.29; 28.18; 29.12; 
12.12,17; 74.82; 88.12,2ti; 101.Iß ;  110.1; 112.2«; 119.1«; dazu MF. 3.19; 24.4; 28.22.21 ; 57.11; 
59.11,19; 83.29; 98.7: 99.29: 122.5: 123.2; 124.39; 125.1; 12(1.24,32; 128.1«; 129.21; 131.3«; 
139.«; IK). 15; 111.18; 143.28; 115.13; 178.13: 19(1.21; 217.38; zu „ h e r t e i l “ rine: L. «.21; 
52.21: 83.2: MF. 7.1(1; 82.14; 9(1.1(1 ; 1(19.32; zu rine: L. 102.21.

Zu V. 125.1: dar an gedenkent rittvr: ez ist iuwer dine vgl. MF. 98.21 lg .:
Swer im duz kriuze nimet, 
wie wo! <laz. beiden zimet!

Töche Heinr. II. j>. 9« sagt: Niemand galt Vttr mannhaft, der auf dein Heichstage Jesu 
(Unisti in Mainz ohne Kreuz gesehen wurde; Diez, Poesie <1. Trinili. >>. 181 übersetzt einen 
Ausspruch des Trouli. Pons von Capdueil :

Für edel gilt kein Held zu dieser Zeit
Der Kreuz und Grab nicht Hilfe eilt zu bringen.

Zu vergleichen wäre auch MF. 209.37: Nü zinsent, ritter, iuwer leben.
Zu nòtic (nfit. etc.): k. 1.3; 7.11: 9.2(1; 11.28; 15.23; 31.2; 37.4,18; 38.17; 12.19; 53.5: 

51.9; 58.23; 61.4; 73.15; 78.20; 80.13; 8(1.32; 89.2(1; 96.29; 97.35; 100.33; 1.14.30; 116,35;
120.35. MF. 16.14: 19.16.3.8; 36.1; 12.1«; 13.37; 11.9; 1(1.3,27,31; 47.30; 49,33; 52.12; 53.6,27; 
54.24 ; 58.23,33; (13.17; 66.35; 117.2; 73.31 ; 77.17; 78.35; 80.20; 81.8,26.27; 82.31 ; 83.23;
89.23.3«: 93.29; 91.2; 95.5,12; 99.2.1«; 107.7: 114.11,2«; 118.4,24; 125.2.10; 127.1«; 130.1;
133.15,27; 131.9,28; 135.33; 136.2; 110.28; 112.34; 115.21; 118.(1; 151.20; 155.10: 156.7 ; 
158.16,30; 159.35; 160.1«; 162.12; 161.17; 168.22,32; 169.8; 171.2.23; 173.35; 174.10; 186.22; 
187.31; 188.6; 189.1«; 191.10; 192.25,37; 193.18: 19.3.18,28; 196.11.33: 197.15; 198.7; 206.11 ;
213.1« ; 217.31. Man ersieht daraus, wie groll „die Notli“ der Sänger in MF. war und dass
eich dieselbe zu Walthers Zeiten doch in etwas schon gemildert hatte.

Zu „ so ll"  (k. 125.3) vergl. k. 13.8; 80.28. MF. 12.10; 66.23; 94.18; zu „ g o lt"  vergl. 
k. 13.6; 92.2«. MF. 5.15; 8.31; 9,2,10; 19.19; zu k. 125.7: ich wolde sivlden kröne eweclirhcn 
tragen wäre zu vergleichen MF. 209.25 fg.:

Dem kriuze zirnt wol reiner muot 
und kiusche site;
so mae man sudile und allez guot 
erwerben mite.

zu k. 125.8 verweise ich auf den Anzeiger f. il. Alterili, u. d. kit.. 8.91, wo über den sper 
gehandelt wird.

Zu „sie lde" vgl. k. 18.25; 24.18,28; 43.5; 55.35; 63.2; 70.19; 72.17; 93.1«; 95.29; 
97.29,35; 105.10; zu bemerken ist, dass die keseart „selbe* mit Rücksicht auf den folgenden 
Vers nicht ganz abzuweisen wäre.

Zu „joch" vgl. k. 12.17; 22.14; 58.8; «2.19; 11434. MF. 3.28,39; «7.8; 73.38; 126.6; zu 
n o ch : Ilei W alther: 1. noch als neg. Gonj. ä) zur Theilung eines Satzes mit. Negation: k. 10.8; 
20.29: 26.17; 27.9.11,19; 31.3; 37.21 ; «4.22; 82.25; 85.14 15 (Häufung das noch); 123.6. b) 
ohne Negation: k. 6.4; 13.9; 23.20: 79.4. 2. noch als neg. Gonj. zur Verbindung zweier negai. 
Sätze i Verba): k. 4.15. 3. noch als neg. Gonj. zur Anknüpfung eines negai. Satzes an einen 
positiven in der Bedeutung u n d  n ic h t :  k. 97.8. 4. noch als Adv. a) allgemein: k. 16.23 (bisher); 
k. 23.37; 26.23; 30 3«: 31.27; 35.10; 44.13; 45.10; 54.24,32; 63.10; «3.2«; «7.1«; 71.25: 73.34; 
79.3; 82.1«; 86.35; 92.8,12; 98.9.22; 102.28; 106.11; 109.9; I 11.34; 112.3; 115.3. b) einen 
Gegensatz ausdrückend (dessenungeachtet, gleiehwol): k. 5.33; 26.12; 64.16; 92.13; 121.2«. c) 
Wiederholung. Hinzufügung bezeichnend (noch einmal): k. 40.4; 18.20; 66.24; 92.18; 98.5 Wil-, 
manns bemerkt zu 98.5: noch bezeichnet hier nicht die Fortdauer eines Zustandes bis zu’ 
einem gewissen Zeitpunkt, sondern die Weiterentwicklung der Gedanken, es steht einem nhd. 
n u n  gleich. 102.21; 113.21 ; 120.33. weder-noe.h: k. 25.9; 46,36; 53.23; 64.5; 81.31; neweder-
lioch: k. 14 1: ie noch: k. 41.33; noch-rioch: k. 81.32; dammeli: k. 95.15; MF. 153.1; dennoch ;
k. 37.7: 113.2. Zu denue: Bei W alther: 1. demonstr. (dann, damals, sodatili, darauf); k. 
48.1« 17; lemer als ez d a n n e  stài, alsó sol man d a n n e  singen (der Zeit entsprechend);
61.25; 63.35; 64.26 ; 69.7; 69.2; 73.7(1; 91.14 Man); 91.37; 114.1; 121.13; 125.10. 2. waz 
danne? wie danne?: k. 17.34; (die fett gedruckten Stellen haben danne.) 86 .6 ; 92.35; 116.23; 
119.4; 119.8 <wà deiine : 120.1. 3. nach komparativen (denn, als); !.. 15.32; 58.2; 60.25:
65.11; «9.3; 69.21; 73.12; 75.18; 83.2; 85 .7 ; 93.21.24; 112.32; 116.34: 117.28; (ihm); 122.3,5
(denn). 4. causai, (denn, daher, deshalb): k. 47.31; 70.14. 5. dannen : k. 65.32.

Zu wol : wol, ahd. wola, älter wel a Adv. zu guol. asächs. wel, angls. wel, engl, well, 
gol. waila. Grundbedeutung „nach W unsch“ z. Wz. v. wollen, gehört zu den von W alther am 
häufigsten verwendeten W örtern. Es erscheint I. in Verbindung mit Zeit w. und in der Bedeu­
tung von gut, wol, sehr, völlig, gewiss, leivhl.liuh, fa s t; k. 4.1; 10.4.12,31 ; 18.28; 19.1«; 21.1 4- 
21.29: 24.2.23; 27.31; 28.9,11: 29.29.33; 32.9; 34.32.35; 35.30,33; 41.14; 44.1: 45.20; 48.23: 
50.36; 51.21; 52.3; 52.38; 53.31 ; 54.34; 55.14; 56.34; 57.5; 59.3«; «0.9.17; «1.14.21; 114 27 • 
«3.7.19.31 ; 70.16.28.33; MF. 132.33; k. 71.25; 73.7,14; 78.2«; 79.24; 8227,32; 83.29,35.38; S4lij 
85.2; 86.18; 87.10.15,33.40 ; 88.32; 90.35; 91.34,35; 92.7,21,22; 93.12,27; 95.30; 06.9,13; 97.14,23,2-3 
98.14.32; 99.20,37: 100.14; 105.32; 109.3,6,9; 110.22; 111.1,24; 112.9; 113.9.17.23.24 115 18-
116.19; 117.19: 118.1,8,19; 119.3,4.29; 120.4,18; 121.37; 122.17; 124.13. 2. in Verbindung mit 
Ailject. u. adj. gebr. W örtern: 20.12; 21.4; 27.33; 28.14; 43.21 ; 44.12; 46.5,11; 34.18; 55.22- 
57.1.7; 63.1 ; 75.9; 78.28 ; 81.3; 8.3.9,13; 84.3; 85.21: 91.5,6; 101.4; 103.31; 116.14; 119.14; 
120.27; 121.1. in Verb. mit Suhst. : k. 18.30; 19.35; 24.30; 27.6: 30.38; MF. 152.36; k. 81.13; in 
Verb. mit Numerai.: k. 17.1 ; 38.12; 66.27; 104.1 I ; 116.9. 3. in ellipt. Ausrufen: k. 19.37: 22.2;
46.21 ; mit Adv. k. 58.38 ; 63,2; 64.24; 72.10, 93.10. 4, glücklich preisend und segnend mit Dat.
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oder Acc. oder (Jen. d. Sache: a) IInt.: L. 4.27: 13.25; 15.18; 1(1,14; 86.6,26; 48.21; 51.29; 
64.17.30; 83.34: 103.12; 111.5. h) Acc.; !.. 41.19; 100.7; 110.13. c) (Jen. d. Sache: 100.13. — 
6. antithet. mit wè u. dgl. verbunden : L. 11.34; 14.1; 42.38; 64.30 ; 69.5—6; 125.10. 7. sö wol, 
also wol: !.. 18.19,32; 52.27; 62.9; 64.17.30; 65.22; 71.27; 75.9; 78.28; 89.30: 91.33; 109.1: 110.2; 
111.33; wie wol: !.. 51.81; 05.3; 90.35; 104.24. 8. vii wol: !.. 26.14; 30.28; 35.23; 66.14; 90.20; 
111.34; 112.22; 115.12; 119.20; 121.16; 124.28; ze wol : 116.6; über den Gebrauch von wol 
bei nacbwallberisclien Dichtern vgl. G. Rmthe, Die Gedichte Heinmars von Zweier Lp/.. 1887 
p. 325 lg.

Zu Owe: Daneben kommen auch die Formen ouwè (Walther am Schlüsse der drei 
Strophen der Elegie) und ftwé vor. Alle drei sind zusammengesetzt, entweder aus den Inter­
jectione» ö und wè oder ou und wé; 6 und im ist in diesem Falle proclitisch, und wè tragt 
stets den Accent; daneben begegnet auch ou mit enclitischem ! z. 11. ouwt und dann hat ou 
den Accent ; da aber ouwl mit 5 wl und ò wé vermischt wird, so kann auch owe mit dem 
Accent auf der ersten Silbe aulirete».

Ahd. u. mhd. wé entspricht got. wai, angls. wä. engl. woe. nhd. weh. Aus den german. 
lnterject. stammen nach Kluge die gleichbed. ital. span. Interject. guai (frz. ouais) und in 
lìhereinstimmung wit lat. vae (griech. ni)  ist weh als Naturlaut zu betrachten. Das Sub st. 
Weh dürfte ebenfalls von der lnterject. herzuleiten sein. Mhd. lautet es wè, wéwes, alni, wéwo 
(M.) oder wéwa (F); auch aus dem entlehnten ital. guai ist das Su bst. guido — Leid hervor­
gegangen. Auch öwe, owè oder ouwè, die lnterject. mit vorgelehntem 5, o oder ou erscheint 
substantivisch gebraucht /.. H. diu mir mit fröidcn hat benomen min alt owè MF. 140.24. Hei 
W alther begegnet owè : !.. 9.39 ; 13.5,12,19.26 (die Strophe eröffnend) ; 25.10; 25.15 (owè, owè. 
zem dritten wé!); 30.25 ; 31.11; 40.22 ; 4.3.4; 44.32; 4.5.27: 50.18; 52.4.27; 53.1; 54.4; 55.2,16; 
64.31; 64.35 ; 65.8 : 66.1; 67.3.3; 69.14; 75.8; 82.24: 85.11; 89.17.39; 100.10; 102.26; 112.19; 
113.32; 114.23; 118.10; 124.1,18. owè, owi: L. 76.2; ouwè: L. 7326; 114.7; 119.24; 120.10: 
122.7,22; 124.17,34; 125.10; wè: 15.9; 21.19; 24.1.3; 35.36; 41.17; 42.33 ; 45.33 ; 49.36 ; 51.25; 
52.4; 57.28; 58.17; 69.27; 73.33; 90.23; 102.24; 10.3.5; 112.33. wè (in) 73.33; 88.16; 102.32;
103.5. wol-wè 64.30; 15.18—19.

Die Anwendung dieser W örter ist, wie sich aus Obigem ergiebt eine bei W alther be­
sonders häutige, so dass owè, ouwè und wè zu seinen LiehUngsausdrticken zu zählen sind ; 
noch häutiger erscheinen sie in Minnesangs Frühling. Ein Beispiel für owi im Refrain bietet 
MF. 39.2.9,16: so höh ovvi. In Verbindung mit Dat. d. I’ers. erscheint owè MF. 4.11 : owè mir 
silier tilgende; sonst ist in solchem Falle só wé z. 11. MF. 22.9: so wé dir armüete! MF. 
37.18: Sö wè dir sumerwunne! (Bartsch LD. setzt hier w ol sta tt wè.)

Eine schöne Stelle, wo ouwè gehäuft verkommt, bietet der Iwei» Hartm anns von der 
Aue 1468 1 471: waz sol ich unsivliges w ip?

ouwè daz ich ie wart gehorn ! 
ouwè wie hau ich dich verlern? 
ouwè Irütgescllc.

Ì Iber wol und wè hei Reinmar von Zweier handelt Ro-the in dem ausgezeichneten Werke 
über diesen Dichter, der wohl nach W althers Tode erst die politische Spruchdichtung aufnahin 
— es wäre demnach das Jahr 1226 W althers Todesjahr. Da dabei Roethe (S. 325—326) 
auch auf andere nachwaltherische Sänger hinweist, ist die Stelle um so wei tvoller. lleranzu- 
ziehen wäre euch Collins Regulus I, 10 V olk : Heil dir Metell! A til i  a. Weh' ru f  ich, Wehe! 
M e te II. Weib, sag’ an, wem rufst Du W eh? A til i  a. Wem sonst, als mir. der Elenden, — 
der jede Saite ihres Herzens Weh' Nur wehe tönt! Vgl. auch 111. 4 (Schluss); endlich sei 
noch aut Sophokles „König Ödipus“ V. 1281 ; „Antigone V. 1226 fg.: 1249 lg.; 1281 ; „Philo­
ki etes“ V. 718, 756 fg.; „Electra* 1134 fg.; der ras. Ajas 335 u. a. m. verwiesen.

Das Pronominaladverb w a r  — wohin ist bei W alther noch L. 55.14; 58.6; 67.36; 
70.10; 88.31; 117.10 zu finden.

Zu alliu: al kann sowohl vor dem b e s t im m te n  A r t ik e l  als auch v o r e in e m  l 'o s s e -  
s ivum  in allen Casus u n f le c tie r l.  bleiben; sonst flectiert es s t e t s  stark. Für den ersten 
Fall dient als Beispiel W alther: L. 6.30; 12.22; 33.24: al diu (die) krislenheit. ferners 28.31 : 
al die werlt; 111.9: al diu wer» : 7.3.3: al der w eilt; .37.16, 42.30, 56.24, 74.4, 76.27, 83.7: 
al der weilte; 16.133, 52.20, 58.24: al diu weit; 72.22, 114.2: al di wile: 99.33: al der 
niuot. Für den zweiten Fall: 60.38: al min ungelücke; 61.24, 97.15 ; al min heil ; 46.16: al 
sin wunder; 31.1.3: al ir tuore: 57.3.3: al ir tougen; 96.3: al ir zìi; 97.16: al min werdekeit; 
115,14: al min l'rüide; daneben kommt kaum minder liäulig die flectierte Form vor. so 38.15: 
aller dtner luore; 64.36: alle dine friunde ; 81.10: alliu sinili lit; 46.23: aller silier krelle; 58.6; 
alle ir witze; 121.28: an allen milieu sinnen. Folgt auf .al' ein atlrib. Adjeetiv u n m i t t e lb a r ,  
so sieht dasselbe g e w ö h n lic h  in starker Form bei W alther finden sich jedoch zw ei 
Belege für die Verbindung eines schwach »edierten Adjective mit ,a l\ nämlich L. 22.17 : 
chili lebenden wunder. L. 63.8: aller guot.cn dinge; für den ersterwähnten Fall ist mir aus 
W alther, von der Verbindung mit dem Possessivum abgesehen, kein Beispiel erinnerlich. 
Bemerkenswert ist der gen. alles, syncopiert als mit der Bedeutung anders, verbunden alswä 
oder aiswar und in aleni, aide, olde (alder, older) “  o d e r  noch fortlebend. Aid bei Walther 
L. 26.25; alder L. 88.4 5; MSI I. 1.13a; MS F. 124.30; 140.12; dann öfters in der Krone und 
im troj. Krieg. Composita von al: aleine L. 5.2; 5.3.7 u. 15, daneben häutiger alleine: !.. 4.20; 
14.28; 31.8: 32.6; 42.29: 69.13; 98.32. In allen diesen Fällen erscheint es jedoch nur in Ver­
bindung mit einem Nomen, dem es nachgesetzt wird, n ie  als einleitende Conj. zu einem 
Coneessivsatz: a ld ä : L. 94.14: allenthalben: L. 31.9; 70.12; alhie: 112.18; alsam : !.. 76.3; 
107.5; 22.15; 36.3; 46.15; 54.14; alselhc: L. 71.15; alerörst: 14,38; 32.15; 33.21; 79.15; -dreist:
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L. 14.3D; 43. Di; a ls o :  14. lo u. lai ; 6.26; 0.11: 10.11; 17.l i ;  18.32; 19.15; 23.33 u. 3(i; 31.10 u. 35; 
32.18. u. 35; 38.11): 40.2: *1.28u. 32: 48.14.17 u. 27 ; 58.15; 5!). 10.1(1 u. 38: 114:6,35 u. 37; 115.22: 
66.22; 117.11: 68.5; 70.7.22.37; 71.12; 73.10; 74.11 u. 21 ; 76.8; 78.22: 82.35; !I2.2: 100.(1: 
102.14 ». 33; 104. 31; 105.6; 100.12 u. 26; 110.2 ü. 5; I 11.0 ». 33; 116.37; 117.4 u. 32: 118.20; 
110,8; 120.20; 122.11 u .31: also (das ahgesehwächte alsò): 1,. 18.14: 63.23; 76.6; 106.36: 
101.11: 107.10; allergèrest: !.. 117.20: ulsus: 1,. .33.12; 41.4; 53.4; alsust : 112.20; alumiiio: 
L. 115.25; alzo: !.. 15.25; 44.38; 63.32; 06.20 ; 73.28; 85.13: 87,34 u. 30: 80.4; 101.25». 26;
114.6. Die verkürzte Fom i alz au —  allez an immerfort. L. 21.11. In allen diesen Fallen 
ist al verstärkend.

Zu I,. 61.24 bemerkt Wilmumis: al i ur dein letzten Worte wie gewöhnlich: min
fröide und al min heil 07.15. herze, wille und al der muot 00.33. die huote und al ir läge 11.23.
herze und al der ltp MF. 106.12 liji und al die sinne Nithart 30.10. herze und al die sinne
MSH. 1.132b miniu leit, not und al die svva-re MSB. 1.104h.

Zu minili: Die Declinatimi des Possess.-I’ron. erfolgt wie die der starken Adjectiva ; die starke 
Flexion bleibt auch bei vorangehendem Artikel. Erst später wird n e b e n  der starken in diesem 
Falle auch die schwache Declinatimi angewendet ; bei W alther L. 62.21 : die mine sinne: 
!.. 72.20: die m in e  fröide ; L. 16.32: durch die sine namen dri ; dagegen L. 86.20 : des siiteli 
willen. Gehen die Possessiv-Pron.: min, din, sin attrih. Adjectiven voran, so sind sie meistens 
flexionslos im Nom. und A ec. Sing; dagegen erscheinen Nom. und Ace. Plur. in diesem Falle 
selten unflectiert, der Gen. und Dativ aller n ie m a ls . Nachgestellte attributive Possessiva sind 
g e w ö h n l ic h  in allen Casus flexionslos (Weinhold mhd. Gr. 508).

Bei W alther begegnen folgende Belege für die diesliillige Behandlung des Pron,-possess.: 
D. 24.32: daz din vil g0teltche gebot; L. 8.8 und !.. 40.10: ein min w ange; !.. 53.1 : miner 
wünnecllcher tage : I,. 100.26: min grö/.iu gölte. Ilei Anreden tritt das Poss.-Pron. öfters 
hinter das Adject.; Beisp. bei W alther: L. 96.35; liebe nitn frö Stante. (Weitere Beisp. Grimm. 
Gramm. IV, 563). Daneben L. 07.0: daz wende, sadic frowe m in. Nicht zu verwechseln ist 
mit dem Poss.-Pron. der Gen. des Personal proti, .mim. das namentlich gerne mit selp ver­
bunden wird, auch bei W alther z. II. !.. 72.38: von min selbes arbeit. Neben diesem min 
entwickeln sich aber später die Formen inlnes und rnlncr z. II. Botli. 107 : mines selbes lip 
oder Roth. 40.19: mines armen man. Dieses mines ist deutlich der Gen. des Possess.: min selp. 
Wir haben es hier mit U m s c h r e ib u n g e n  zu tliun für ich. ich armer m an, die am frühesten 
bei Otfricd nachweisbar sind (Grimm. Gramm. IV, 358). Weinhold bemerkt hinsichtlich des 
Gebrauchs von miner statt min (mhd. Gr. ij 471): „Wir haben wohl diese feminine Form 
nur auf jüngere Ausdehnung des Gebrauches des possessiven Genitive für den persönlichen 
zu bringen, w o b e i  d e r  G e s c h le ch i s u n t e r s e b i e d  v e r w is c h t  w a rd .

Bezüglich der Apokope des unhelanten mine verweist Wilmanns in der Ebd. p. 30 auf 
L. 28.36: mine (Aullakt) nftchgebùren; L. 46.31 : min frouwen (Bartsch, der hier Synaloephe 6 
ich annimmt, setzt mine), ähnlich sin haut (E. 20.14).

Häufung der Possess.-Pron. zeigt sich bei W alther E. 3.3.27:
sje widerwürkent s in in  werc und felschent s in  i u wort.
s in  kamerrere stilt im s ln e n  himelhort,
s in  süener mordet hie und muhet dort,
s in  hirte ist /.einem wolve im worden under s in e n  schüfen.

jür begegnet bei W alther öfters, so !.. 27.3; 66.27; 88.2; dann 77.33: dir (sündic lipi 
sint diu jür gemezz.cn; !.. 96.3: Vii sadic sin ir jü r und al ir zìi, wo jür synonym mit ztt
erscheint ; die Verbindung von Synomya tritt in W althers Sprache häutig hervor, wofür
Wilmanns Kini. p. 72 zahlreiche Belege beibringt. Ferners 102.30: da von ich ze jüre wurde
unwert; hier, wie bei E. 35.13: swer b in  re  schallet und ist hin ze jüre luese als è tritt es
in Verbindung mit hiure, beziehungsweise im Gegensatz dazu auf und hat die gleiche Be­
deutung damit, nämlich ,übers Jahr1.

Im Heime findet sieh jür E. 23.11 ff.; E. 118,12 IT.; 122.3; ausserdem in der vorliegenden 
Stelle E. 124.1 2. L. 35.11 1 2 -1 6 ;

Ez tiounite. des ist manie jür. ez wurde niemer wür.
ze Babylone, daz ist wür mir was ir rede swür.
Wer gesach ie hez.zrr jü r?  -  —

Daz entro stet niht ein bür. nil lenger denne ein jür.
dü von kan er luiz danne sie dormite gebären: 
er enwil dekeiner Itine vüren.

šumel' unile winter blüel sili lop als in den ersten jüren.
Aus „Minnesangs Frühling1- lassen sich folgende Stellen namhaft machen: 8.33 34: 

Ich zöch mir einen valken — mère danne ein jür; 20.19: und sohle er leben lüsent jür; 22,1 2:
Wan sol einen biderbeu man wol drizec jür — dar lil behalden (beherbergen); 30.9—10: ein 
ander jür er sich vermaz, das erz (das Feld) egerde (brach) lieze, 34.11- 12: Ez dunkel mich 
wol lüsent jür, daz ich an liebes arme lac; 34.25: des werden mir diu jür sö laue: 45.29 30: 
-■in möhte mich vor cime ja 'r e  von sorgen wol erbeset liüu; 5 6 .4 -5 : zuo den zilen in dem 
jüre- lüende wol. duz man frö w äre; 59.23: In den ziten von dem jüre; 62.12: nu manie jür; 
6 7 .3 -5 : Ich lebet è mit ungemache — aiben jür è ich ilit spräche — wider ir willen eiriec 
wort; 72.6: zwir in einem jüre; 77.14: die ich nu inangiu jür getrage; 84.26 - 27 : in einer
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slurit sf) wlrt i's rät — duz man z rim  jä r grd ir n rt liàt; 88.27 : wir haben in rime ja  re der 
Hule vil verlor»; 89.14: und wlrt über ein jitr vii Ithte kleines lönes w ert; 92.3—5: swer si 
vor mir nennet, — der bat gar — mieli ze friunde ein ganzer jä r; 98.211 ; „so vvil irli in lüsent 
järcn, niemer iueli gewern“ ; 10t.fi: sol irli leben lusent jär ; 118.19—21 : Kr kouf an mtnen 
järcn, — der fine vröude wolle werden alt. — wmi si mir leider ir unnütze wäien; 120.19: 
dà kalivim j fi re n nielli an eralten; 128.21 — '2-2: o w r — miniti gar verlornen jär! ; 148.4 - 5 :  Wir 
sol frOidelnser tage — mir lind sonder jàre ienier werden rät ; 144.33: irli bin aber gestillt ein 
jär ; 150.fi: an dem munte wil ich manegiu jär helfheu; 157.10: ein vvip. sol ich der v o lle  r i n  
j ä r  unni iure sin : 159.38; Swaz. järe irli noch ze lebenne bàli; si frägent mieli ze vil von miner 
trouwen jà ren ; 173.11 — 13: Irli liàn ir vii manie jä r — gelebt und si mir seiden einen tar: 
185.8: dä sint alse jiemerlirbiu jä r ; 198.1 : und engrlrt diz lange jä r  ; 199.38—34: infilili jä r 
diu mflezen mit ir ein ende neinen so mit früiden. so mit klage; 308.9: wunde irli liäii 
mieli fröude versümet lenger denne ein ganzes jä r; 207.17 —18: è in der strtt — beroube siner 
jä re  gar; 2118.13 -  18: si nimet von mir für wär — min dienest manie jä r; 308.20: Mir sint diu 
jär vii un Verloni: 208.88—89: der babe im duz. è in betrüge järe vii. Von Composite» begegnet 
in MF. nur das Adverb järlane, so 4.2; 87.21 ; 06.5:

(Die linde ist an dem ende) 
nii järlane siebt mule bhiz. 
järlane mir truohent ouch 
(liilniu wol stènde» ongen). 
järlane ist rebt, da/, der ar 
(winke dem vii süezen winde).

Das Adverb j&rlftne bedeutet, wie auch Lexer mhd. Wh. anmerkti von jetzt an das Jahr hin­
durch. zu dieser Jahreszeit, in diesem Jahre: in den eben eilirlen Stellen herrscht durchwegs 
die Bedeutung : zu dieser Jahreszeit.

Neben jä r  erscheint durch MSF. 45.29 belegt auch jame:
Niellimi sol mir duz understän. 
sin mühte vor ebne ja ;re  
von sorgen wol erboset häu, 
ob ez der schienen wil le wie re.

Das Subst. le b e n  bedeutet nicht selten „Stand, Ordnung, Lebensweise“ , so daz gräwe 
leben, sente Benedictes leben; liieher gebürt auch W alther L. 11.20: Si frugete». ob ir  tr ie z  
le b e n . Bei Walther findet sich an zwei Stellen eine feinere Bedeutungsart vom Verb leben 
nämlich L. 43.10:

ich lebete gerne, künde ich leben : 
min wille ist gunt, mi bin ich lump : 
nù soll ir mir die inäze geben, 

hier hat leben die „praegnante“ Bedeutung „der feinen Sitte gemati leben“ das savoir vi vre, 
das ihm die „Frau“ lehren soll. Ein reizendes Seitenstück zu d i'sem  „ältesten“ Dialog, den 
Walthers Dichtungen bieten, bildet L. 98 20. worin sich uns der Sänger auf der Hohe künst­
lerischen Schaffens und ritterlicher Sitte voll überlegener Ironie darstellt:

Waz liät diu weit ze geheime 
Hebers ihm ein wtpV

Waz sliuret baz ze lebenne 
danne ir werder lip.

K- ist das Bildungsprogramin vor allein des ritterlichen Mittelalters „die Würde der 
Frauen“ und ihre Bedeutung für Weckung und Forderung seiner ritterthüuilichen Sitte: die 
Übertragung der beiden letzten Verse ins Neuhochdeutsche findet sich in Goethes Tasso, 
in der einzig schonen ersten Scene des zweiten Aufzugs, der glücklichen Paniphrasierung des 
ersten Ghorgesnngs von Tasso's l'Ambita (vgl. auch Guarini’s Parodie Pastor fido) :

Willst du genau erfahren, was sich ziemt.
So frage nur bei edlen Frauen an.

Noeti schöner autieri sich dieser Gedanke, dass die Frauen vor allein natürlich die 
„Herrin“. Erzieherinnen zu edler Sitte und gehaltenem Wesen sind, in Tasso’s Worten:

O lehre mich das Mögliche zu tliun!
Gewidmet sind dir alle meine Tage.
Wenn dich zu preisen, dir zu danken sich 
Mein Herz entfaltet, dann empfind' ich erst 
Das reinste Glück, das Menschen fühlen kfilmen :
D as g ö ttlic h s te  e rfu h r  ich n u r  in d ir.

Bei W alther lassen sich noch folgende Stellen für den Gebrauch des Subst. u. Verb
.leben* namhaft machen: L. 8.111: wie man zer weite solle leben: 8.35: der keine/, lebet fine baz; 
14.88: Allererst lebe ich mir werde ; 25.211: alle fürsten lebent litt mit Cren: 31.37 noch müez 
ich geleben daz. ich den gast ouch grüeze; 85.26: xvis dii von ihm. là mieli bi in: sò leben
wir sanfte beide; 86.10: sin leben mich dem bove mi. so ist eniu zullt beschulten: 41.14:
(frO). daz man mir wol ze lebenne gan: 42.82: (Irò), daz. wir iemer in den sorgen nilit etliche»?; 
44.28: Ich leple wol und Aue litt ; 58.19 20: Von den wfhen, die mit werdekeil lebent :
56.13: là mieli dir leben mine zìi : 63.4: diese itami ich als gerne ich lebe; 70.2.3: là mich dir 
einer ienier leben : 71.3: Sin gehiez. mich nie geleben mieli ir lère; MF. 152.25: li li lebte ie 
mich der liute sage ; L. 72.9: Mit valschehiser güete lebt — (ein man) ; 72.30: oli line sorge 
lebt daz min (herze); 73.1(1: ir leben luit mlnes lebemies ère ; 77.4: Di/, k u rz e  1 eb en  v e r ­

ti
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« w in d e t: 80.20: ila/, si dir twerher helfen leben; Sii.Ui: wie ein wlj» der werlte leben sul; 
80.35: IIèrre, ich wil noch langer leben; SH.10: swaz der lebe; 96.10; so duz er guoten
wtben lliht entlehe; 98.22: Dneli müe/.e ich noch die z.H. geleben; 101.3: Müesle ich mich
geleben; I I I . .‘11 32: vvan duz. inir ir w ü n n e c  l ic lie z  le b e n  machei sorge und wtimie;
120.17; die wlle ich lebe; 123.7: Min a rm e/, le b e n  in sorgen III. wo es in der Bedeutung 
,,Slami" vorkomml; ebenso steht es !.. 28.21: F.r schale, in swelbem leben er st dazu be­
merkt VVilmaims : leben .wes Standes er sei'. Frtdanc 27.1 gol bài driu leben geschaffen:
gehören, rill er, pfaffen (Wilm. zu 11.21 u. 28.211.

Bei W alther trilli man o d e : !.. 13.2; 27.13; 31.30; 40.10; 105.37; o d : !.. 13.2; 28.2(1; 
30.10; 120.25; o d e r :  8.23; 31.24; 33,5; 41.3; 52.17; 85.28 ; 87.20 n. 31 ; 123.10: 124.2. Neben 
allen diesen Formen verwendet W alther auch an zwei Stellen das dialeetniilßige und vom 
Dichter als Ausdruck der deringschAtzung offenbar absichtlich gewählte ubi*) oder aide, so 
!.. 80.30: so nieze in aber ein FOIA» aide ein lliuze und !.. 82.18: ahi einen wunderlichen 
Görhart Atzen? Wilmanns bemerkt zu I,. 82.17: „Der Dichter bisst in diesem Dialog mehr als 
gewöhnlich die Formen der Umgangssprache zu."

Nebenbei sei zu !.. 82.17 die Vermuthung gell usseri, dass guidili kal/.en vielleicht auf 
das W appenthier Bezug hat, das der Bitter Gerhard Atze führte; denn der derbe Wilz. hat 
nur dann einen rechten Sinn, wenn dem Diener überhaupt keine Wahl bleibt, sondern wenn 
er nur eine S c h e in w a h l  hat.

In Verbindung mit weder ist bei Walther o d e r  nur in einem Falle gebraucht, nämlich
!.. 120.25: W edr ist ez übel, od ist ez. guot — eine Verbindung, die sonst häutig belegt ist.

An der Spitze eines Vordersatzes und in der Bedeutung .es wäre denn, wenn nicht 
erscheint o d e r  ebenfalls nicht selten, hei Walther D. 87.31: oder ir sint to ren , hüetent 
iuwer Oven.

Zu w ar: war ist mhd. A dp, viel seltener Subst.; konnte es als solches in dem Verse:
ist mir min leben getrnumet? oder ist ez war? aufgefasst werden?

Der neuhochdeutschen Sprache ist. freilich das Substantiv ,w är fernstehend, dem mhd. 
aber war das st. Neutrum war geläufiger. Im nhd. erinnert an dies mhd. Subst. noch der 
ellipt. Ausdruck ,fürwahr' (vür war sagen oder schrillen).

Die Form wirre kommt auch hei W alther vor, so !.. 7(1.22: Vii stieze wiere rninne. 
Auch wiere wird als Subst, gebraucht, so MSB. 3.82a komen /.'einer wiere.

Aus Walther lassen sich für diese W ortgruppe folgende Stellen munitali machen: 
!.. 4.25: den wären Krist; 5.10: der war gut is t; (i.22: wäre riuwe; 23.12: duz ist. war; 25.25: 
der enget hat uns w a r  g e s e l l ;  2H.fi: Ich» hän die wären lninne; 30.18; von dem mein ich 
ein wäre/, nein für zwei gelogen!» ja ; <>2.34: so habt ir war; 121.38: ez wurde niemer wär:
46.21 : Nii wol dun, weit ir die wärheit schouwen!; 82.6: dem setze ich mine wärheit des ze 
pfände; 84.16: ich lüge ungerne, und wil der wärheit halber hilit verjehen; 110.10: so weiz 
ich von wärheit danne: 18.5: für wär ich in da/, räte wol; 33.1: Des wär Beinmär, du riuwes 
mich: 105.2: Döswär dä lucret witze zuu; 31.12: döswär ich gewinne oucli Ithte knollen.

In Minnesangs Frühling linden sich folgende Belegstellen: 20.20: 22.2; 23.23: daz ist 
wär: 62.7: so wirt oucli niemer minile wär; 138.13: wol mich, habe ich al der weite wär
geseit: 160.21: swaz des wär ist, daz muoz lioch geschehen: 162.10: und er der wären schulde
oucli keine hät; 170.12: daz versuochte ich linde ist w är; 177.12: ist ez wär und lebet er 
schone; 108.3: so liegent si et alle und hän ich eine wär; 203.8: noch liolf ich, ez werde wär. 
62.11: Man seit al für w är; 88.6: desìi weiz ich nihi für w är; 123.6: wtp unde frouwen die 
besten für wär; 128.23: diu geriuwent mich für wär; 208.12 — 13: si nimet von mir für wär 
min dienest manie jä r ; 200.13: slt ist mir gewesen vür wär: 217.20; daz ich für wär wol 
sprechen muoz: 218.8: ich sage wol für wär die reise min. 4.7: got wizze wol die wärheit; 
1.5.0 -10: Wan daz min ougen sähen — die lebten wärheit: 46.1; des molite si die wärheit.
an mir sehen: 04.4: oli ir rum heut mir der wärheit jelien; 113.16: mir wart nie wirs, wil ich
der wärheite jehen; 113.30: wil mir diu schiene der wärheite jelien; 154.8: oh ich der w är­
heit in vergüte.

Zu d az : da/, ist Acc. 8g. N. des Demolisti'. — Proti.; tonlos lautet es auch dez, daneben 
auch diz. dis. „In Proclisia mit Aphärcsis wird es zu ez. oder izu. Schon mittelhochdeutsch 
kommt die Verschiebung an/., ufz •= ans, aufs vor.

Sehr gern verschmilzt daz mit folgendem ist oder einer mit i (e) anlautenden Pronomi­
na Horm ; dadurch entsteht aus d az  is t :  iläst, döst, deist; aus d a z  ic h : deich; aus daz. e r :  
den . der, aus d a z  ez : deiz: aus d az  e s : dös, deis.

Billige Belege für die angedeuteten Verschmelzungen aus W althers Dichtungen sind: D. 
15.10.25; 00.32; 14.7; 44.18; 47.10; 40.11; 73.13; 88.20; 80.25; 111.31; 114.16; 117.13. Die Con- 
junction daz , die naturgemäß bei den Altern Dichtern aus dem „Frühlinge“ seltener aulì ritt. 
MF. 3 10; 4.8.15; 5.8,30; 6.23; 7.17.23; 8.27 ; 0.1 4; 12.22; 14,33; 15.5.0; 18.5.14; 10.3,13.15 ; 21.6; 
22.4.8; 23.13.28: 24.3.13; 25.7,0 ; 26.7,26,30; 27.18; 28.1: 30.2; 32.5,15,16.22: 33.6.0; 34.12.20; 35.8, 
36.8; 30.6.12; 40.12.26.28 ; 43.5,13.>8.31 ; 44.8,15.10.36; 45.18; 46.4,7,32; 47.6,14,15,20,23; 18.14: 
50.20.21.22.27; 51.0; 52 20.38: 53.2.34; 54.4.15,23,38.30; 55 .1; 56.5.15:57.6,8,15,16,20,22,23,29, 
31,32,34; 58.0; 50.4.24; 20,37 ; 60.5.20; 61,10,13,28,34; 63.7.8.18.23.32; 64.3.5.8.16.18.20.24 31 : 
67.7.10.20,23.26; 68.3; 60.10; 70.12; 71.4; 72.13,20; 7.3.18.34; 76.6,10.1 1.20; 77.15.34; 70,2.10,12:

*) In MF. 8.7 8; er muoz mir diu laut rinnen ald ich geniele mieli sin: 54.23:
aböiste müet mich, daz ich in ald er mich ie gesach; bei Mitrungen MF. 124.30: ez kom 
mir ze liebe ald ir ze leide; 140.11 12: Solde ich iemer frowen leit — alder are gesprochen,
daz hät sie verschuldet wol: 140.2.5; swaz ich singe ald swaz ich sage.
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80.18,10,24,20; 81.2,0,7,8,10.07,38: 82.36,31) ; 83.1,5,7,12,25,33; 81.2,11,18.3.3; 85.1.4.7.10.31 : 
80.17,24; 87.1.33.31 ; 80.27.21); 00.2.10.38; 1)1.1,3,24; 02.11; 03.0.23.37; 04.14; 03.8; 00.3; 07.13; 
08,13; 00.1; 100.2.13.20.30.31; 101.3.7.10.33; 102.3; 10.3.3; 10111; 105.13.20,20 etc. etc. -  
findet bei W alther die reichste und mannigfachste Anwendung:

a) Subjeclsälze: !.. 15.10 12; 1.3.21 23; 18.1—2; 201);.33.5 0 ;35 .0 ; 44 .27 -20 ; 50.27—28;
00.4—3; 64.27—20; 00.10,20; 70.1 2; 01.27 28; 7 8 .35 -30 ; 1)0.31 32; 07.38 08,1 ;
104.33-34; 100.2: 110 .5-0 : 114.15— 10; 115.3.3; 120.25—20; 120.34—35; 124.28-20; 83.11 10, 
110.20; 120.15; 10.35; 8.20; 3 3 .2 0 -3 0  (Vgl. Wihnanns liinl. S. 74.); 3 7 .23 -25 : 18.27- 28; 
30.3; 02.18.

•h) Objectsätze: L. 23.24 23; 28.25; 31.27: 31.35—30; .32.0—10; 32.10; 43 .17-18; 
57.21; 58.12—14; 01.27- 30: 00 .13-15 ; 00.17 — 18; 78.22 23: 80.33 34; 9 0 .7 -8 ; 00.37 38;
0 7 .0 —11; 07.21 22; 1)8.30 40 ; 00.23 20; 100.0; 112.3 4; 113.11 —14: 113.21—22; 113.23 24;
110.20 30; 1111.20-20; 122.24 27: 123.4 0; 3 3 .11 -12 ; 3 4 .2 -3 ; 10.2 3; 10.28; 48.33 30:
07.21 — 22: 100.7; 102.20; 13.20 28; 03.8; 41.10; 44.32: 45.33; 07.33; 73.20; (Satzelli|>sen);
I,. 14.34 und 52.18; I,. 41.8; 54.33: 58.0; 83.11; 05.2; 100.18; 03.18; 5.15; 5.30 0.2; 7.33 34; 
43 .14-15 ; 0 0 3 1 -3 2 ; 100.27; 7.7; 42.2; 43.20 3.0; 50.3; 70.3 4; 71.7; 1)2.33; 1)0.1 -2:
117.38-30; 115.5; 50.10; 0 3 .8 -0 ; 00.23; 73.11; 00.2—3; 113.30; 114.32-33; 117.18: 124.3;
121.0—8; 13.37-38; 47.8—0; 110.17 — 11); 37.5; 104.20-21; 14.35—30; 40.31—32: 38.10; 83.0;
118.18-21; 5 8 .3 -5 ; 70.30; 71.24; I 1 4 .7 -8 ; 11.28- 30; 20.13 13; 17.11 — 14; MF. 152.38- 153.1 :
!.. 110.3 -0; 2 8 .21 -22 ; 1)0.33-34; 10.22; 10.17— 18; 25.20-  27 ; 33.3; 45.2 : 53.31 ; 02.20 28;
1)5.15-10; >00.24-25; 10.4; 10.12: 10.30: 40 .10-11; 00.20—21; 71.12; 73.4; 80.3; 0 2 2 1 -2 2 ;
03.0; 1)0.10—11; 110.10-11; 13.34: 10.20 30; 1024; 38.31; 04.14 -15; 71.10; 114.17-18;
121.25.

c) A ttributsätze: !.. 10.4—5; 14.14 -15; 03.10; 1 2 3 0 -1 1 ; 33.8; 15.37—38; 31.33 35;
30.13—14; 3 8 .1 7 -1 8 ; 47.22 -  20 ; 50.14— 10; 53.0—10; 30.3 0; 74.27; 85 2 5 -2 0 ; 08.22- 23;
00.18- 10; 110.13; 122.4 0; 123.18; 123.31 34; 03.28 20; 70.20—27.

d) Sätze mit ,wan da/.' eingeleitet: L. 0.3; 10.32; 18.20; 42x20 ; 40.20 30 ; 38.1 ; 58.33 30, 
05.30; MF. 152.20. !.. 71.20 30; 72.5 0; 70.1 2; 05.0 7; 110.11 12; 110.31-32 ; 117.17;
110.35 30; 121.4—5; 124.11; 84.21; 3 0 .7 -8 ; 30.1 4; 40.37-  38; 07.34 30; 101.10; 114.10.

e) Consecutivsätze: L. 7.20 27; 7.35; 31.28; 3 0 .2 3 -2 5 ; 85.10: 01.30; 02.11 12: 00.0 ;
00.10; 08.24; 111.23 24; 00.23: 113.10 17; 115.24 25; 118.3—4; 118.24 25; 118.20 27;
120.32-33; 122.10 17; 14 .18-21: 14 .25-27 ; 15.34- 35; 18 .32-33; 10.10; 20.10 11;
21.21—22: 27.3 ; 27 .10 -11 ; 28.12: 30.7; 28.24; 40 .1 0 -2 0 ; 41.14: 43.10; 47.5 0: 48.20 30;
50.33—35; 58.11; 05.22—2 3 ; 00.22—24; 07.4—5; 71.34; 7 3 .2 -3 ; 7 3 .10 -20 ; 73.1 -2; 75.0 10;
70.30 -32; 82.0 10; 82.35—30; 84.13; 84.22—24; 84.30—31; 85.2—3; 8 5 .2 -3 ; 8 0 .7 -8 ; 01.33 34;
00 .27 -28 ; 08 .10- 11: 00.34—35; 101.11-13; 102.30 37; >03.37— 104.2: 100.12— 13; 100.21 24:
111.34-35; 112.5—0; 120.10 21; 0.20 27; 10.20-30.

f) ( laus aisätze: !.. 0.0 10; 43.1—2; 32.2 3; 40.22 23 : 43.5 8 ; 43.2 1 22 ; 52.23 24;
05.18 20; 7 1 .1 -2 ; 88 .10 -18 ; 104.20 27: I 15 .30-32; 30.20; 40.33 —34 ; 01.17 18; 02.7- 8;
82.0—8; 82.30 - 31 ; 85.11; 07.32- 33; 101.28 20; 34.25; 48.14; 78.27; 00.32: 104.13; 114.17: 
120.10; 00.13.

g) Finalsätze : I,. 15.21 23; 24.31 -3 2 :  20 .1 4 -1 5 : 20.20 ; 28.10; 31.32; 34.7—8; 34.1 4 -1 5 ;
34.22- 23; 40.37 38 ; 42.31—32 ; 47.10 : 48.7 —8 ; 50.7 !>; 50.30—31; 00.34—30 ; 0.3.27 28;
04 .1 8 -1 0 ; 0.20; 11.10 II ; 30.5; 103.26 ; 3.18—20; 7.10; 41.7; 03.15—10; 71.5; 84.20; 08.5 0; 
00.24- 25; 71.22—23; 77.10 17; 78.0 0; 78.37 38; 8 8 .28 -30 ; 01.12; 04.24—25: 08.14; 
100.27; 105.5; 113.10 21; 115.0—7; 115 .8 -0 ; 1 18 .5 -8 ; 120.23—24: 122.20 -21.

h) Conditionalsätze: I,. 00.10—20; 91.35; 111.14,38; MF. 152.34; h. 115.0; 40.28 werden 
von Wilm. auch als Conditionalsätze aufgelässl.

Nebensätze mit deich (contr. äus duz ich) eingeleitet: a) Objectsätze : !.. 50.0 II ; 
MF. 152.38; !.. 105.31—32; 110.15-10; 00.25—20 (Salzellipse); b) Attributsatz: L. 02.7- 8: 
im Causalsätze: L. 120.10; 110.15; d) Finalsatz: L. 30.22; e) Condit.-S.: I,. 46.28; f) Consec.-S.: 
!.. 57.32 33; g) Temp.-S.: L. 70.10 21.

Zu ie : ie Adv., md. auch t ~  zu jeder Zeit, stets, immer (hei Feil. ». l ’raes.). Es erscheint auch 
verstärkt zu ie ie*) z.. II. MSH. 1.304h: stade was ie ie ein tugent. ie unde ie z z  je und je. 
Im 17. Jahrb. verliert es sich gegenühei' dem schon früher nachweisbaren J e ."

Häutig verstärkt cs andere Adverbien z. 11,: iedoch, iegenöte, ieiner (ie und iemer), ielioch. 
iesä. iewä, iez, ie besonder, Dazu ieman. ieltcli, iewillt, ihl etc. Vor Comparativeu je ; in 
Verbindung mit Distributivzahlen und ebenso manchmal mit Comparativeu bezeichnet es den 
Fortschritt z. H. ie lieber und ie lieber, ie bnz und ie baz. Eine weitere Bedeutung von ie ist: 
zu irgend welcher Zeit, irgendeinm al; nach der Colij. daz stellt es auch für „nie", ie gehört 
zu den a er. Adv.

Bei Walther ist ie überaus häutig vertreten; so z. II. E. 3.2 u. 7; 4.27; 5.31.33; 0.38; 
7.28; 10,5; I 1.10: 12.3; 13.30.31: 15.2.20: 10.20; 2.3.10: 20.24; 31.1.1 1.17; 32.8 ; 34.0 ; 30.7,20,27,20,37 :

*) Durch Copula verbunden lautet doppeltes ie: ieundie, lentie, ienliu. iemliu, le n t i . 
Aus MF. ist als Beleg für die nicht unbeliebte Häufung des Ie anzuführen 13,4 8; 

si ge viel mir ie baz und ie baz. 
ie lieber und ie lieber 
so ist si zallen zite» mir. 
ie schmner und ie schiene: : 
vil wol gevullet si mir.

Ferners 81.32: so ich ie mèr singe und ir ie baz gedenke.
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MX29; i. 1.33; 13.5,18; 11.3; 52,33; 5(1.33; 58.jO.31; «>0.10; 61.33; MSI. 152.25: -82.26,32; 85.8; 
91.3,1; Uj.16.j3; 9 5 .j« . j j . j l ;  96.j0 ; 99.16; 101.1 u. 21»; I01.j3; 111.16; I I7.j3; 118.31,3j ;  
1 jj .jU ; t j 3 . j3 ; 121.3,28.

Wall her Hobt cs nicht selten, irgend ein W ort in einem Liede oder einer Strophe zu 
häufen; das ist auch, wie aus den eil ieri en Stellen ersichtlich wird, mit ie der Kall, vor allein
L. 95.20,22,23. Hier, wie in den meisten anderen Fällen stellt ie in der Bedeutung ,immer1; in
der Bedeutung von je m a ls  erscheint es L. 4.27; 5.33; 6.38; 31.11; 36.26,29; 11.33; 56.33; 58.34; 
60.10; 61.33; 82.26; 85.8; 101.29; 110.24; zur Verstärkung des Pron.-lndef., mit dem die 
Utmonstrativparlikel so precidiseli verschmolzen ist, dient ie L. 7,28; 16.26;

Swfi ez. ie wurde gesungen 
Swaz gol mit der weite ie

Zur Verstärkung des inner dient es L. 12.3 1;
und ie der Misseniere 
dersl inner iuwer fme wfm.

Zweimal ist i e 'mil d a r  u n d e r  verbunden und zwar L. 34.9 u. L. 52.33: 
ie dar under füllen wir die kasten 
le dar under bin ich gar betrogen.

Auch in diesem Kalle wird das Adverb d a r  u n d e r  durch ie verstärkt, das übrigens hier, 
wie auch sonst häufig, mehr pleonnslisch erscheint und unühersetzl bleibt. In Verbindung mit 
dem Comparaiiv findet sich ie bei W alther L. 91,3- 4:

So ich ie mère zähle Inni 
so ich ie minre werdekeit bejage.

L. 118.31 32 bringt ein doppeltes ie. das einerseits den (legensalz zu nie herstellt,
andererseits das mit dem Positiv des Adverb verbundene so verstärkt :

Ich ansarli die guoten nie,
so dicke, da z. ich . . . des ie verbiere,
Mime spilten dougen ie.

Im Heime erscheint es öfters, so L. 11.19; 16.26: 36.29; 93.24; 117.23; 118.32. — L. 5.33 
bringt den Binnenreim ie- bègie, der als Kndreim L. 16.26 wiederkehl I.

Mittels des Präfixes ie entwickelt, sich aus dem Silbst. wild das pronominale iht. Im 
mhd. ist wild ein st. M. N.; bezüglich der Ktym. dieses Wortes bemerkt Kluge: Wahrscheinlich 
ist die Bedeutung .persönliches Wesen, Iahendes Wesen1 abgeleitet aus der (Irundbedeutung 
,l)ing, Sache', für deren Voigeschichte die verwandten Sprache nichts ergeben als aslov. vcSti 
.Bing, S ach e . das mit gemi, wihti allf idg. wekti beruht. Aus w ie g e n , w ä g e n  lässt 
sich die Sippe kaum begreifen. Von Menschen wird wild ziemlich häutig gebraucht, seltener 
von 'filieren, besonders aber von Dämonen und Kobolden. Der Wicht in Goethes Hochzeilslied 
die Wichtelmännchen des deutschen .Kinder- und Hausmärchens1 erinnern lebhaft an „daz 
edele kleine wild, daz wihtel, daz wihteltn der mittelhochdeutschen Sage und Dichtung oder 
an das des Puppenspiels oder an das wihtel ~  mennelln alter Chronisten. Ältere Formen des 
erwähnten Kompositums sind eowiht, iowiht, iuweht, iuwet. ftwet, iuwit, iwit, iexvit, ieweht, 
iewet, ielit, ietli. ie), iut. Ul. ut etc.

Die gewöhnliche mhd. Form ist jedoch iht. in der Bedeutung von ir g e n d  e tw a s , wenn 
cs subsl., von e tw a , irg e n d , wenn es adv. gebraucht ist. In abhängigen Sätzen hat es auch 
die Bedeutung n ic h t .  Mhd. Wörtcrh. III. 652 fg., Lexer 1419; vgl. auch (irati Spr. III. 836. 
Beeil in Birlingers Alemannia III. 74: Weinhold mhd. (ir. § 494).

ih t  in MF. a) subsl. iu MF. 42.25: ob rehtiu stinte ild udige gefromèn; 50.32: Iftze ich 
iht durch die merkn-re; 60.5: daz mir liebes iht geschieh 6.3.23: daz. ich ihr iht spreche ze 
leide; 81.1; und daz ich iht nitnes sanges genieze; 103.3: Hfm ich iht vriunl ; 110.15; daz mir 
iht intere kome; 119.3: hülfe ez mich iht; 131.9-10: Der durch sine unsadikeil iemer arges iht
von ir gesage; 133.22: wa r im iht feit; 163.32 - 33: Wie mar mir iemer iht so liep gesiu —
dein ich sö lange unmiere bin? 175.1; wirt mir saldier iht. ich rede euch daz; 187.8: daz 
ers iht genieze: 193.6: wie mähte ein wlp dem iht versagen; 195.5: wfi sach ie man sö guote- 
ih t?  206.7 : er ist ein lump man. der iht anders gert.

b) Adv. Are. MK. 48,17 wie künde in der gedienen iel ; 67.4: si b en  j fi r è ich iht spräche 
111.18: ich holle des daz min reld ili! si sö guot; 153.19; ob er iht plliege wunnecltclier stiele: 
171.20: des cngilit si niht daz si daz iht beste.

ci negat.: 93.25: daz min dienest sö iht sl verlorn; 102.3- 1: daz mich der minile baut
von sorgen lieze ild fri; 175.5: daz. min siviere ibi m lige ze herzen giìn ; 176.10: daz des ibi
an mir zeige : 201.8 II : Sö si mit dem balle tri bet kimles spot, dazs ild sére valle
daz verbiete got.

d) (subsl.) 180.19—25: lo euglene ir nie daz ich gesprach - also nähen daz ez »aere 
ilites wert, sol mich daz verjagen daz ich si sach — »Ilde ich mich dar under iblea hä n gegert 

daz ich solde lutti verewigen owè wie ist daz gedigen — unschöne!
Bei W alther: a) Subst.: L. 11.22: dem rtche ilit zinses solle geben ; 27.15: si prüevent 

in den arken niht. da ensl mich iht: 41.12: wer soll, iu danne iemer ild geklügen ? 51.6: ob 
ich dir zi lite  miere si; 55.30: Nil wil ich schoiivven ob du ild tilgest ; 58.22: ez.n lebe im 
nieinan der iht singe; 71.17: weist dii anders ih t?  71.26: bei. ich iht Hebers diurne den lip : 
74.35: wirt mirs iht mer; 95.34: ob im sin liep iht liebes tuoi; 100.23: gèl mir an den ild. 
ohe; 100.28 Sw er ime iht sol ; 106.13: daz. er mir biete Wandels iht; 116.1: Habe ir iemali 
ibi von mir gelogen; 121.13: kan ich ir denne gedienen iht; 124.3: daz ich ie wände daz iht 
wa>re, was daz ih t?
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h) adv. Aoe.: 11.17: ob ir dor pfaffen òro ibi geruoclirl; 20.20: und dà der unmàze 
nieman ibi gedenket; dòdi: nursi vii imnòt da/, ioli durch hundelunge ibi verro stridio; 
1(7.10 11 : da/, ioli der valsclien ungetriuwen spoi — voli n liner si a-lo ilit niUe/.e sin; 105.31—32;
deich in mit lobe ibi moine, — da/ kau ich schöne wol bewarn.

e) lieg. 13.34: und gibt des einen, da/ e/ ilit von herzen gè; 23.24: d a / tugendelòser 
liórren weide ibi mòro; 24.31; duz an mir ibi erwinde; 31).5: da/ sin an dor mille ilit. ülier- 
hielien wollen; 41.8: da/, sis ibi. enge ; 78.1): ila/ wir dar in ibi. valen; 88.29—30: d a / dù inir 
ibi sb sère - beswairest milieu muot ; 105.5: da/ ez ibi werde erwendet; 105,31 : deieh in 
mit loji ilit meine: 121.8: Da/s an den siten ilit irre var.

In keiner Beziehung zu ilit stellt, ehi, das als Adverb in der Bedeutung von Idoli, nur 
schon vielfach vorkommt und aus ahd. ekkhoròdo, ekrödo, echerödo (z. A d.i. echerödi ~  dünn, 
zart), ecchert zusammengezogen oder vielmehr verstümmelt ist.

Belege aus MF. 70.14 U.19; 73.4; 1113.18. Besonders beliebt ist eht bei lieimnar, der 
damit zumeist den Begriff eines einzelnen Wortes bervorbebl ; vgl. MF. 150.8; 159.0,34; 102.23; 
103.11: 177.17; 189.18; 190,10. ebenso bei Marini, v. d. Aue: MF. 212.33 und bei W alther: 
U. 20,30; 21.8; 04.37; 89.29; 92.37.

Zu wände: 3. Vers. Sing. Pruel, Ind. Act. d. schw. Veib warnen; ich warne erscheint 
häutig parenthetisch: ich meine, vermuthe, halte dafür; itili wiene gehört zu den verbalen 
Redensarten mit adverbialer Bedeutung; andere Formen sind wäne ich. warne ich und ohne
Pronomen, dem Salze eingeschoben, warne, warn wie unser berüchtigtes, österreichisch, „halt11,
das aus halt ich hervorging. (Weinhold tj 320, llrimill IV. 218 Mhd. Wörterh. 3.490 f.); bei 
Walther 22.30 ; 30.1; 34.20; 02.10,38; 111.21: 

ich warne si beide tftren sint.
von wine ? ich warne er houbet süiyle und schände zuo im winket.
ich Wien des si Ibers wenic kumef ze helfe in gotes laut.
ein klösemere, oh erz vertrüepe? ich warne, er nein.
ich wien nie h eu e r kleit gesacli.
ich warne da/ gebende ungltche stät.

Dann 54.20: so warne ich mè beschowet hall.
Ferners 34.33: warn aber min guoter klösemere klage und sère weine.

Das Ableitungswort wan findet sich L. 12.4; 14.17; 29.10; 33.31 ; 02.20: 05.33; 71.35;
77.11; 81.22; 92.10: 94.0; 95.18.23.27; 98.31; 99.10; 111.3; 110,7: 119.0; 120.37; und 122.38 
— also, wie man sieht, an zahlreichen Stellen.

In der Bedeutung .W ahn1 erscheint es nur D. 110.7; 120.37 u. 122.38. An zwei Stellen 
ist es mit zwlvel verbunden, nämlich L. 05.33 und 111.3: 

ln einem zwtvelltehen wàn 
daz tuoi zwtvelwün.

ln beiden Fallen lässt es sieh mit „schwankender Hoffnung", oder wie Wihnanns will, 
mit „verzagender Stimmung1* widergeben. .Hoffnung1 schlechtweg bedeutet es L. 98.31 und
119.0, ebenso 02.20; 185.8. wo es stets mit ,wünsch1 und L. 71.35; 94.0; 95.23, wo es mit 
.tröst1, endlich L. 14.17; 92.10; 95.18. wo es mit .gedinge1 synonym oder abwechselnd ver­
bunden ist. Auch die häufigen Phrasen: äne wan oder sunder wan oder mich wäne in der 
Bedeutung ,gewiss, gewisslich1 beziehungsweise ,aufs Gerathewohl, aufs Ungewisse1 auflritt, be­
gegnen bei W alther öfters, u. zw. äne wàn L. 12.4. sunder wàn !.. 77.11; 99.10; nach wäne L. 
18.14; 29.10; 33.31 ; 95.37; !.. 81.32: und ziuhet doch üf simehen wen steht wäll, wie auch 
Pfeiffer aumerkt. in der Bedeutung .Verdacht1. Das abgeleitete warnen und namentlich auch 
die Praeleritalform wände ist bei W alther ebenfalls nicht selten. Als Beispiele mögen dienen 
L. 59.19; 00.1 : 03.9; 00.23 ; 73.14; 95.20; 90.9 ; 124.3 u. 12.

In der Bedeutung .glauben1 oline Casus stellt es: 00.1 ; 03.9; 09.2.3; mit dem Infinitiv 
90 9. (wände); 59.19; 95.20 (wände mit dem Infinitiv); 124.12; (wände mit d. Acc.): 124.3.

Verwarnen ohne Geil, aber roll, in der Bedeutung ,gewärligsein‘ : L 73.14. Noch ist auf 
D. 44.12 und !.. 80.4: so guot ist si. als ich des warne, wol —

häl ir. als ich mich Verwarne, 
hinzuweisen; in beiden Fällen ist ein dem oben erwähnten Wien gleichartiger adverb. Modus 
vorhanden: es bedeutet daher einfach .hoffentlich, vermuthlich, nach Ansicht1, so viel also 
wie H. 00.17: als ich erkenne (Wihnanns zu 44.12).

Höchstem sagt, dar mich sei hier zugleich causai, und temporal.
Belege für diese Formen bei W alther: L. 10.2, gedieht wir d à  n a c h , daz wir unser 

arebeit verlören! Pfeiffer übersetzt das dà nach mit dem  e n t s p r e c h e n d  ; I,. 17.3—5: Der 
mille löu ist so diu sät. — diu wünneelichc wider gilt, d a r  n ä c li man si geworfen hat. 
Pfeiffer gibt dar nach durch je  n a c h d e m  wieder.

L. 20.25 20: ja  enist ez nilit wan gutes buhle und ère, — d a r  n a c h  diu weit sö sère
vihtet. Wi/mnnns übersetzt: Nun. wenn es Gottes Huld und Ehre ist, w o n a c h  man so eifrig 
ringt eie. das d a r  ist demnach hier relativ.

Bei W alther wird d à  gebraucht 1. demonstr. dà. dort ; a) allgem.: !.. 6.36,38,40 ; 9.37; 
1834; 20 1: '7 15 3(1 17: 32.15; 34.0; 38.5; 40.31 ; 55.23; 57.13 (da); 59.18; 03.7; 65.28'; 00.10; 
70.37; 75.27,35; 81.30; 84.13.21; 94.21.88; 95.6; 104.30; 104.35; 112.1; 114.27; 115.11; 117.23,20. 
Io nach dem  pron. oder adv. die Htlckziehung verstärkend: L. 3.24. c) im Beginne erklärender 
Sätzie: B. 20.15. >1) vor räumlichen praep. u. adv. «) unmittelbar verbunden L. 5.30; 6.2,3; 
9.22; 10.30; 20.17; 28.24; 34.37; 53,21; 50.12; 01.11; 70.39; 79.20; 83.31; 84.4; 95.15; 101.34; 
113.11. ß )  durch andere Wörter getrennt; L. 0.37; 20.32; 34.20; 4-0.4; 00.12; 07.30 ; 83.37;
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(da lii); 94.8; 86.26; 104.34. 2. rei at. in der Bedeutung wo L. 16.10; 23.18; 41.(1; 102.1—2; 
-<925- 30.10 - 32 8 ; 93.10; 13; 42.26; 70.18; 94.19; 124.7. 3. dem. u. rei. vor rilumlichen adverb.
a) unm ittelbar verbunden: !.. 3.21,23; M l ;  13.13; 102.30; 114.21. Ii) vom Adv. durch
andere W örter getrennt: L. 4.14; 5.1—3; 15.28; 39.3; 55.13; swa da; !.. 6.31; 124.21
(swar dà); danne dà: !.. 42.3; dà mile: I,. 7.39 ; 19.19; 57.26; 59.12; 60.29; 61.23; 98.23;
99.28,30; dà Ihr: L. 56.8; dà ihteli : L. 10.2; dà von (causai): !.. 23 7 ; 42.13; 50.10;
6.3.23; 68.1; 71.18; 83.33; dà her: L, 42.9; 84.22; 111.32; hie- dà: L. 55.28; ila dà:
1,. 7 5 .14 -16 ; 116.9; da ensi: L. 27.15; 51.8; da cnzwischcn: L. 83.3; dar itine: L. 57.14;
27.16 (drinne); aldà: L. 94.14

Aus Walthers Liedern und Sprüchen erhellt folgender Gebrauch von dar: d a r :  L. 20.6; 
23.9.36; 44.22; 49.18; 53.36; 53.16; 56.33; 57.33; 39.16; 60.36; 61.16; 62,21 ; 66.31; 78.37 (rn'i 
dar); 82.10; 82.13,23; 94.15; 96.8; 99.17; 103.25; 104.25; 115.29; dar dà: L. 23.18: 102.1 2
(dà dar); her-dar: L. 27.16: dar an: L. 14.16; 20.23; 21.29; 23.27 (dar une); 86.24; 97.31;
125.1; (lar alie: L. 21.5; d a r in n e : !.. 57.14; d a r in :  78.9; 87.27.30; da ,-d an n en : 16.2 3; 
dar under: L. 21.6; 34.9: (ie dar under): 43.35 ; 52.33.- 67.23; 93.24; 98.8: 103.21; 113.32:
120.23; dar üf: L. 8.6; 11.4; 85.15; dar für: 1, 87.12—13; dar mich: L. 16.1 ; 17.3; 20.26;
dar muhe: !.. 10.4; 12.31; 29.32; 32.23; 44.20; 48.6; 30.30; 53.38; 67.19; 69.24; 71.33; 84.8; 95.33; 
121.4; dar zuo: L. 13.6; 29.3; 35.22; 61.2; 72.33; 79.3,12; 125.3; dran: L. 31.10; dort (Adv 
ahd. dorot aus darot. Ableitung von dar): L. 16.21: 28.20; 29.22; 33.20; 43.8; 77.14; 78.1,21 ; 
124.33; dort-hie: L. 13.32; 20.29; 30.22; 33.29; 37.27 ; 53.34,38; 93.32,37 ; 103.19.

Bei W alther findet sich n à c li 1. Als Adverb in der Bedeutung nahe, beinahe: vii nach: 
L. 47.2; 101.7; 2. räumlich und zeitlich bei Demonstr. Belai. Adv.: L. 37.22: 117.10; 124.4:
3. als l ’raepos. al räumlich das Streben, die Bichtung wohin: 113.27; 5) bildlich das Ver­
langen, die Erwartung: L. 28.12; 42.14; 47.6,9; 49.36 ; 61.7; 82.4; 85.29; 91.28; 105.12; 112.12; 
114.35; c) zeitlich die Folge: L. 28.29; d) modal das Vorbild, die Art und Weise bezeichnend; 
!.. 19.34.37; 26.33; 29.16; 33.31 ; 35.34; .36.4,10; 42.20; 65.30; 71.3; Mlv 152.25; L. 73.30; 81.2.3; 
85.12; 95.27; 101.32,36; 109.25; 121.11; 123.30; 4. als Praepos.-Adv. bei Zeilw.: L. 50.4; 70.9.

Bei W alther kommt das Verb sU lfen  öfters vor, so L. 31 16: sol iclrz (guot) also gewinnen, so 
ganc slàfen, hövescher muot, wo es bildlich gebraucht ist. L. 39.6: Molde ich versiate» des 
winters zil ! L. 101.27: nü  s l à f  u n d  h a b e  g e m a c h , wo es wieder in figürlichem Sinne steht. 
Wilrn. citiort zu diesem Verse Neidhart 20.22: wer hat iueh berouhet der sinne gar? slàlet.

L. 101.27 gehört dem vielberegten Spruch Selhwahse» kint du hist ze krump an, von 
dem Wiluianns sagt, er beziehe sich mit ändern Sprüchen v ie l l e i c h t  aut das Regiment des 
jungen Königs Heinrich, und in der Anmerkung zu 101.30 fragt er: W ar W alther öffentlich iür 
den jungen König eingetreten?

Die Antwort darauf lautet kurz und bündig: Nein! Wir besitzen überhaupt keinen Spruch, 
der nur halbwegs erwiesener Maßen über die Spruchreihe L. lo  1 — 11.5 und 84.1 4 —So.24 hin­
aus! eicht. Ich halte die Beziehung dieses und anderer Sprüche dieses Tones auf Heinrich zwar 
für etwas weniger unglücklich, als die ältere auf König Philipp, aber in vielem Betracht auch 
für unglücklich genug, da irgend ein Verhältnis W althers zu Heinrich nicht nur unei wiesen, 
sondern auch im höchsten Grade unwahrscheinlich ist. Man müsste thatsächlich das alberne 
Märchen von der paedagogi sehen Thüligkeit, Walthers neu aulwärmen, um zu solchem Resultat 
zu gelangen. Wir wissen positiv, dass Walther mit dem Hofe im 3. Jahrzehnt des 13. Jahrlul. 
nur in einem sehr losen Zusammenhang stelli, wie L. 84.14 beweist, und es liegt, nicht der 
geringste Anschein vor, dass sich dieses Verhältnis nach dem Jahre 1226 irgend geändert hätte.

Walther nahm -eit den 20er Jahren des 13. Jahrb. als Sänger eine autoritäre Stellung, 
einen ersten Platz, ein und zwar unter Zustimmung der Sangesgenossen wie des Volkes, eine 
Stellung, die in ihrer Vornehmheit sanctioniert wurde von den fürstlichen Gönnern des Minne­
sangs, von Kaiser und Kanzler. Was VVallher in einer trüberen Lebensepoche gesungen und 
was damals eine Täuschung war: mich hat da z. riebe und oue.h diu kröne an sich genome», 
in dieser Zeit hat es sich erfüllt. Seltener ertönt die Harfe des greisen, ruhebedürftigen Säugers, 
aber wenn er sie rührt, stellt .sie in des Kaisers Dienste für die mächtigsten Ideen, die ihn, 
das Reich und die Zeit bewegen : Die Abwehr der päpstlichen Ansprüche, die Einheit und 
Machtstellung des Reiches und die Kreuzzugsangelegenheit. >

Die Sprüche 101.23 fg. in die letzte Lebensperiode W althers zu setzen, widerstrebt 
mir. Ich denke, sie gehören der vielleicht traurigsten Zeit in W althers Lehen all, wo er, 
mit dem Meißner zerfallen, auf Otto eine, wie wir wissen, eitle Hoffnung setzte. Diese 
Zeit, fand ihren Abschluss durch Walthers Aufnahme an Hermanns Musenhof, die er gleich 
begeistert begrüßt, wie weiland die bei König Philipp nach dem Verluste des Wiener Hofes 
(L. 19.29). Ob sich L. 101.13 auf Dietrich von Meißen beziehen lässt ? Die besonders herbe 
Art des Spruches wäre als Gegensatz zu W althers Lob, das der Meißner zu Schanden werden 
ließ, genugsam erklärt.

Zu und : Bezüglich der Bedeutung erscheint unde, unt außer als einfache Copula bei 
Walher I. im Anfänge des Hauptsatzes, z. li. L. 12.3. 2. nach einem Zwischensätze, den unter­
brochenen Hauptsatz fortlühiend L. 13.34; 30.33. 3. den liest des Gleichartigen zusummen- 
fassend in der Bedeutung und sonst, und überhaupt: L. 3.19; 41.27; 100.22. 4. adversativ, in 
dei Bedeutung und doch, aber auch, indessen, gleichwol : L. 7.12 ; 9 .11 ; 33.3:); 40.33 34; 60.4. 
3. erklärend: und zwar, nämlich; L. 6.40. 6. vor Nachsätzen, vor Fragen und bedingenden 
Sätzen: L. 6.5; 20.14: 21.6; 22.37 ; 23.3; 29.24; 31.8; 42.17; 54.35; 71.14; 82,14,19,34. 7. beide 

unde 27.5: 28.16 etc. 8. Häufung des und  (Polysyndeton): L. 3.16 19; 8.20 21,31- 34:
16.11 -12 ; 17.10; 29.31 ; 61.24: 84.23; 102.27 eie. -9. und mich : 3.22,28; 4.34; 5.40; 15.1; 
19.25,36; 21.3; 22.29; 26.14; 31.3 etc. 10. und doch: 14.7; 24.28; 27.3; 81.22 etc,
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Zu cnwniz : hi-slnhr-nd ;ius >>n und wniz. Das negativo proclitischc on fui" ne ist nicht 
auf dom Wege dor Motathosis entstanden, sondern enlvvickelli- sieh im II. Jahrhundert aus 
dem proelitischen » lili' ne vor Vocal, zunächst in dem besonders häufig auftretenden enist. 
Ungeiahr seit der Mitte des 12. Jahrhunderts findet sich dieses on bereits vor consonantisrhem 
Anlaut, xvohei das vorausgehende W ort in der Regel eonsonantiseh seldiessl; allein nicht gar 
so selten erseheint eil auch nach einem Vocal (Grimin (ir. III. 71t. Mhd. Wh. Il, 1JM), Wein­
hold 8 215).

Aus W althers Dichtungen ergehen sich folgende Belege: I. on nach eonsonantischeni 
Schluss: L. 22.7: niht envvil; I,. 23.20: gehurt entmint; !.. 2 3 .3 t: des enwas; 25.(1: mich en- 
minnet: 27.3: niht enwnhset; 27.8: des enkan; 32.23: nilit engap; 35.12: er enwil; 37.21: 
noch '» sp rach : 41.31: und enhahe; 42.5: niht enhän; 42.27: des onmein; 42.32: n ih ten lehen : 
43.1H: ich enkan; 45.!); niht entobet; 45.13: des enhaben; 45.17: niht ennldet: 45.31: er engap; 
4(1.35: der erniari; 47.211; mich enhahe! 50.34: baz enmügest: 57.10: ich enkan; (14.22: noch 
ensol; 1111.4: er enwizze; 71.211; niht enhän; 72.5: mir enfremdet ; 73.1 " mich enwil; 73.27: ich 
enkan; 711.21: er enhahe; 81.17: niht en sll: 83.18: niht enkan; 83.11): niht enwirret; 8(1.14: 
lip entouc: 90.111: daz enlnerot; 91.24: niht ennim t; 93.(1: niht entobet; 1)3.7: niht engert: 
93.25; ich  en w eiz ; 1)4.37: trouin einvart; 9(1.10: niht enlehe; 1)7.8- noch enist; 97.30: und 
enhän; 10.3.2: im enwirret; 10.3.1): der enruochot; 104.27: niht enkan; 103.22: ilüf eninoht; 
110.17; niht enkan; 112.24: niht enniac; 112.27: des enmae; 112.28: ez enwil; 113.8: ir engehl ; 
113.34: dem enmag ich; 114.24 niht ensungen: 117.25: svis enweiz; 118.14: daz entlaustet: 
118.30; ich ensacli; 119.5: daz enkunde; 120.30: niht enkan: 120.37: mich entriege; 124.4: 
und enweiz. 2. en nach vocaliscliom Schluss: L. 9.4: si endiihten; 27.15; 51 8: da enst; 28.32: 
nü enfürhte; 31.15: menege enruochet; 31.22: du enhist; 10.12: nu enwelle got; 47.4: unmäze 
enlät; 51.9: Minne entouc; 55.37: Da enkan; 110.13; du elisoli; (13.13: so enruoehe; (10.10: si 
entuot; (10.30: nu eilivirt; 09.(1: so enheizet; 09.13: so enkans; 72.2: so enwirde; 74.13: ja  enwirde; 
74.15: si enktlssc; 74.17: si enheiles; 80.18: seihe enhahe; 89,11: sù enkumt; 90.39: diu liehe 
en underwinde ir sich; 102.7; so enw ili; 112.30: so ensol; 113.7: Frowe, enlät; 114.2: so 
enhulfe, 3. zu Anfang des Satzes: D. 43.11.

Erläuterungen und Nachträge.
N t C h ris tu s  T rau m , d an n  i s t  d as  I.tdioh 
Kin Uung durtdi W ils ten  in  d e r  N a c h t,
W o n iem an d  A n tw o rt uns zu g ohen ,
A ls oine H orde  B e s tie n  w ach t.

1. Mit der oft gebrauchten  P h rase  vorn „m odernen  H e id en “ ist das 
Urtheil ü b e r  das religiöse Bekenntnis Goethes nicht abgethan, ja , ich m öchte  
behaup ten , n icht einmal berührt .  Das deutsche Volk ha t  einen lief religiösen 
C h a rak te r ;  da rau f  weist schon seine große historische Mission, die es zum 
T räger  und  Verbreiter des Chris tenthum s w erden  ließ. Und wie sollte daher  
d e r  größte Dichter deu tscher Nation b a r  sein jen e r  spezifisch christlichen 
Auffassung, die das geistige und sittliche Rückgrat unseres Volkes, die Quelle 
seiner Kraft und seines R uhm es w u rd e?  Es kann  hier nicht der  Platz sein, 
die Anfechtung des religiösen Geistes des großen Dichters, wie sie ein ober­
flächlicher Elektizismus aus seinem heben  und  Dichten herausgeholt ha t,  zu 
bekämpfen, es genügt die Lectüre seiner A utobiographie  und  der  Hinweis au f  
den gewaltigen Einfluss, den die Bibel mit ihren  herrlichen C harak te ren  und 
ihrer  ewigen Poesie au f  Goethe und  seine W erke ausgeüb t hat, um eine so 
übel bora thene  Kritik au f  das Muß ihres W ertes zurückzu führen. Nun lässt 
es sieb dagegen allerdings auch keineswegs lüugnen, dass der  einstige, naive 
Glaube, d e r  die großen Geister des Mittelalters e rhob  und  beseligte, als dessen 
letzter großer B ekenner Dante Alighieri erscheint, längst entwichen und durch  
die Aufklärung des 18. Jah rh u n d er ts  n icht n u r  verändert ,  sondern  geradezu 
zerstört w orden  war. An seiner Stelli- w ar ein schaler, kalter Rationalism us 
getreten, d e r  am  wenigsten geeignet war, Ilerz und  Gemüth zu befreien, zu 
befriedigen. Vom Rationalism us fort w arf  man sich mit liebender Geberde in 
die Arme d e r  M utter N atu r und  suchte  hier Trost und R ettung  vor b a re r  
Verzweiflung. Rousseau ist der  erste Apostel dieses neuen Evangeliums, 
W e ith e r  ihr erstes Opfer, F aust  ihr e rs te r  Satyriker geworden. Goethe selbst 
h a t  übrigens die von der  N atu r ers trebte  W irkung mit den bekannten  W orten  
gelüugnet:  Nur was du in die N a tu r  hineinträgst,  wirst du in ihr finden —



n
der  be tte la rm e Rationalismus, d e r  selbst nichts besait, was konn te  oder  sollte 
er wohl in die N atu r hineintragen, um sie zu einer Gegengabe zu bestimmen?

Über „Goelhe’s Verhältnis zu religiösen F ra g e n “ bietet der  L ite ra tu r­
historiker Josef Bayer, dem wir auch einen schätzensw erten  Überblick über 
die Literatur  „Von Gottsched bis Schiller“ verdanken, zusa 1 nmenfassende und  
im W esentlichen zutreffende W ahrnehm ungen . Vielleicht in kürzester Form  
ist die Goethe eigenthümliehe religiöse A nschauung in dem Gespräche n ieder­
gelegt, das dem  S terbejahre  Goethes entstammt und das h ier  eine Stelle lin­
den m ag :  „ Fragt man mich : ob es in m einer N atu r sei. Gli risto anbe tende
Ehrfurcht zu e rw eisen?  so sage ich : durchaus!  Ich beuge mich vor ihm als 
d e r  göttlichen Offenbarung des höchsten Prineips der  Sittlichkeit. —  Fragt 
m an mich, ob es in m einer N atu r sei, die S onne  zu verehren?  so sage ich 
aberm als : du rchaus!  Denn sie ist gleichfalls eine Offenbarung des Höchsten, 
und  zwar die mächtigste, die uns E rdenkindern  w ahrzunehm en vergönnt ist. 
Ich anbe te  in ihr das Licld und die zeugende Kraft Gottes, w odurch  allein
wir leben, weben und sind und  alle Pflanzen und 'filiere mit uns. Fragt man
mich aber,  ob ich geneigt sei. mich vor einem D aum enknochen des Apostels 
Petri oder Pauli zu bücken? so sage ich: Verschont mich und bleibt mir mit 
euren A bsurditä ten  vom Leibe.“

„Es ist gar viel Dummes in den Satzungen der  Kirche. A ber  sie will 
herrschen und da muss sie eine bornierte  Masse haben, die sich duckt und 
die geneigt ist, sich beherrschen  zu lassen. Die hohe, reich dotierte  Geistlich­
keit fürchtet nichts m ehr  als die A ufk lärung  der  un teren  Massen.“

„Je tüchtiger w ir P ro tes tan ten  in edler Entwicklung voranschreiten, 
desto schneller w erden  die Katholiken folgen. Sobald  sie sich von d e r  immer 
w eiter um  sich greifenden grollen A ufklärung de r  Zeit ergriffen fühlen, müssen 
sie nach, sie mögen sich stellen wie sie wollen, und es wird dahin  kommen.
dass endlich Alles nur Eines i s t   Man wird sich als Mensch groß lind
frei fühlen und  auf  ein bischen so oder so im äusseren Cultus nicht m ehr
sonderlichen W ert legen. D ann w erden w ir  Alle nach u n d  nach aus einem
C hris ten thum e des W ortes  und  Glaubens immer m ehr zu einem Christen-
thum e der  Gesinnung und Thal kom m en.“

Schließlich sei noch  au f  ein äusserliches Moment im Verhältnis von 
D a n te s  göttlicher Komödie zu Goethes Faust hingewiesen. Am Schlüsse des 
„Vorspieles“ sagt der  Director :

So schreitet !» item engen Brctterlmus 
De» ganzen Kreis der Schflpfimg aus,
Und wandelt, mit hedtlcht’ger Schnelle,
Vom H im m el durch d ie  W elt z u r  H ü lle !

Die beiden gewaltigen Dichtungen schlagen also ungefähr den umge­
kehrten  Weg ein und erreichen nach mühevoller W an d e ru n g  und  peinvollem 
Streben das entgegengesetzte Ziel, das übrigens für den Faust schon durch 
die E inrichtung der  „M ysterienbühne“ gegeben war.

Ü ber die re l ig iös-k irch liche  Bedeutung  von Goelhe’s Faust hat in 
neuester Zeit ein Superin tendent a. d. G. E. Cludius besonders  anm uthende  
Ein fülle gehabt. D arnach ist Goethe eine Art p ro testan tischer Dante und sein 
Faust ein Gnadengeschenk, das die Vorsehung der  evangelischen Kirche be-  
scheerte. um sie zu IJnguhston der  „römischen H ierarch ie“ zu verherrlichen! 
W ie der „G eheim rath“ gelegentlich über Dante m l heilt, zeigt übrigens einer 
seiner frostigsten Ex ca th e d ra -S p rü ch e :

Modergrün aus D ante’s Hölle 
Bannet fern von eurem Kreis.
Ladet zu der klaren Quelle 
Glücklich Naturell und Kleid !

Die „Z w ei-S ee len theorie*  m ach t sich bei Goethe in der verschie­
densten Art bem erkbar. Hinsichtlich seines C hris ten thum s lässt sich eben auch 
auf  ihn jene  berühm te  Stelle im Briefe Jakobi I, li,8 a n w e n d e n :  „W er da
zweifelt, der  ist gleich der  Meereswoge, die vom W inde  getrieben und bewegt 
wird. Solcher Mensch denkt nicht, dass er etwas vom H errn  empfangen werde.
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Ein Zweifler ist unbeständig  in allem seinen Wesen.*) Goethe h a t  sich oft in 
seinem Leben als Christ constituiert, um  dann  w ieder das Chris ten thum  auf 
unbestim m te Zeit zu vertagen. Zu dem  unpraktischen Idealismus der  Aufklärung, 
der  um fragwürdiger Principieu willen das Chris ten thum  muthwillig von sich 
stielt, ha t  sich Goethe jedoch  niemals verstanden, ebensowenig  zu einem 
constitutioneilen Christus, wie ihn der  re ichsdeutschc Freisinn neben  einem 
constitutioneilen König haben  m öchte  — natürlich  in seinem Sinne. Der 
„Freisinn“ hüben  u n d  d rüben  h a t  übrigens an sich selbst die Wahrheit, eines 
Lenau 'schen W ortes  erfahren m üssen :

Je höher sich der Teufel waget,
Je hi'dder seine Leiter lilicht!

Goethe stellt eben n ich t au f  den Zinnen der Parte i,  sondern  auf  den 
Zinnen d e r  Menschheit, d a ru m  bring t e r  allem Großen und E rhabenen , zu 
dem  die Menschheit irgend gelangt ist, V erehrung und  B ew underung  en t­
gegen. Dass S tim m ung und  L aune auch  ihn beeinflussten, ist natürlich, wes­
halb einzelnen seiner Ä ußerungen kein sonderliches Gewicht beigemessen 
w erden  darf, sondern  stets muss man den Blick au f  das Ganze seines Lebens 
u n d  seiner Dichtung gerichtet halten. W e r  das thu t,  d e r  kom m t zum Resultat, 
zu dem er selbst gelaugt ist — Ich bin  ein Mensch gewesen und  das heißt 
ein Kämpfer sein.

2. W ilmanns spricht ,L eben1 255, freilich n u r  au f  V erm uthungen  sich 
stützend, fast eine g e g e n te i l ig e  Ansicht aus, allein er vermag zum Beweise 
hiefür n u r  W althers  religiöse Kenntnisse anzuführen, soweit sie aus den  Ge­
dichten  liervortreten. Diese Kenntnisse sind ab er  recht allgemeiner, um nicht 
zu sagen, p rim itiver N a tu r ;  seine Bildung, soweit er eine solche verrät li, 
dank t e r  außer  dem  gewöhnlichen Jugendun terr ich te  —  Welt und  Leben. 
Von gelehrter Bildung finde ich in W a l th e r s  D ichtung wenig, im G e g e n te i l  
deu te t m anche naive U m schreibung biblischer Stellen und  theologischer Thesen 
au f  die Quelle dieser Kenntnisse lebhaft hin, nämlich au f  die allgemeine — 
„C hristenlehre .“ L. 55.35 fg.: Frö  Steide teilet uinbe sich kann  vielleicht zur 
E rgänzung dessen herangezogen w erden, was m an  W althe r  an  Bildung auf  
Grund seiner D ichtung zumessen kann. Es ist freilich das h ie r  behande lte  
T h em a ein, wie es scheint, ziemlich geläufiges; vor allem tritt  es uns ab e r  
in „ Flos und Blankflos“, sowie im Florim ont des Ahne de Varennes entgegen, 
wo es heißt: F o r tu n a  dreh t die ganze W elt ;  den einen m ach t  sie reich, den 
ändern  arm, und  ein N arr  ist, wer au f  sie b a u t  etc. etc. Diese und  ähnliche 
Dichtungen weisen durchw eg  auf  griechische Novellen zurück , die dieses 
T h em a  d er  Antike entlehnten. Ob W althe r  es d irect d e r  byzantinischen 
Novelle entnom m en ha t?  Und ist L. 102,28: noch klagte ich gerne me eine 
Reminiscenz der  byzantin ischen Novelle „R odan the  und  Dosikles“ des T h e o ­
dorus P rod rom us ,  d e r  zwischen 114:5 und 1180 leb te?  In derselben begegnet 
als R edeübergang  s tänd ig :  so viel sagte Dosikles u n d  vielleicht auch etwas 
mehr. Auch W ilmanns denkt sich den Halbvers so u n d  will L. 124.1 oder 
13.5 anschließen.

Und d a rf  e twa L. 36.11 fg.: Ir fürsten, tugende t  iwer sinne m it re iner 
gliele unm itte lbar au f  Seneca  De clementia bezogen w erd en ?  O der haben  
W althe r  diese und andere  ethische Ideen, wie sie in zahlreichen Sprüchen , 
die eine spec ielle B eziehung ausschließen, Vorkommen, zeitgenössische Dichter 
verm itte lt?  Ein solcher wäre z. B. der  p h ap h e  W ernhère, von Elm indorf der 
capelän. Vergleicht man das Lehrgedicht W ernhers  von E lm endorf  mit 
W althers Spruchd ich tung , so findet man Parallelstellen in Fülle; ihr Auf­
treten w ürde  jedoch  h inreichend durch  Gleichartigkeit des — „Schulbuches“

*) W as Goethe mit ilem nicht allzu geschmackvollen Hinweis auf die Reliquienvevohmng 
meint, ist man gewohnt als „Materialisierung der Religion* zu bezeichnen — doch möchte der 
wegwerfenden Art seiner Bemerkung wohl entgegengehalten werden, dass es auch eine profane 
Reli<|iiienverehrung gibt und den allenl'allsigen Ausschreitungen jener, die der großen Menge 
zur Last fallen, steht die Manie dieser gegenüber, die der geistigen Elite aufs Kerbholz g e ­
schrieben sind. Und beiden befindet sich gegenüber die lieblose Pietät, die an heiligen und 
profanen Überresten bedeutender Art gefühllos und kalt vorüberschreitet.
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erklärt.*) Gab es doch Sentenzensam m lungen, die zum Tlicil derartige K ennt­
nisse vermittelten (vgl. ZfdA. XXX, 530); in jed em  Falle steht ab e r  unbed ing t  
lest, dass die Bildung W althers von d e r  Dantes sehr  weit entfernt war.

W enn übrigens W ilmanns dem  Zeitalter W althers, wie ich schon h e r­
vorhob, m it R echt den V orw urf de r  Barbarei m achte , so ist ein solcher auch 
Dantes Zeitalter zutheil geworden. Francesco de Sanctis sagt nämlich 8 tor. 
let. I, pag. 170 : „W enn Dante in das Reich der  T o d ten  eintritt, bring t er 
dorth in  alle Leidenschaften der  Lebendigen und zieht die ganze Erde nach 
sich. E r  vergisst, dass er n u r  ein Symbol ode r  eine allegorische F igur ist, 
und wird Dante, die machtvollste Individualität je n e r  Zeit, in welcher die 
ganze Existenz zusam m engedrängt ist, wie sie damals war, mit ihren Abstrac- 
Iinnen, ihren Ekstasen, ihren stürmischen Leidenschaften, ihrer Gultuv und 
ihrer B a r b a r e i . “

Und an e iner ändern  Stelle (p. 187) sagt derselbe geistreiche L iterar­
h istoriker: (Die Hölle) „ist die Darstellung de r  B arbarei in der  b lühenden  
Fülle de r  Leidenschaft, dem Ü berström en des Lebens, und  Dante selbst ist 
ein Barbar, ein heroischer Barbar, hochm üthig , rachsüchtig , voller Leiden­
schaft, eine freie und  energische N a lu r .“ (Die lebendige Begründung dieser 
Ideen hat de Sanctis  in dem schönen Saggio „D an te“ durchzuführen  versucht.)

In ähnlicher Weise uriheilen über dieses Zeitalter auch andere  Schrift­
steller. Als einzelnes Beispiel eitlere ich Adolf Krcssner „über den epischen 
C harak te r  d e r  S p rache  V illc - l la rdou ins“ (I lcrrigs A rd i .  37.2) : Auch die 
französische E popöe  im Mittelalfer trägt de» C harak te r  der  Zeit, in de r  sie 
b lühte, <1. h. des 12. und Ul. Jahrb .,  Jah rh u n d e r te  voller Roheit  und  W ild­
heit, Unwissenheit und  Barbarism us, zu gleicher Zeit ab e r  voller Religiosität 
und  höfischen Wesens, Tapferkeit u n d  Kühnheit,  bew underungsw ürd ig  selbst 
in ih re r  Naivetät.

1. Der XXVII. Gesang des P arad ieses  beginnt mit einem Hochgesang 
au f  die Dreifaltigkeit :

Dem Vater, Sohn und heil’gem Geiste brachte 
Das ganze Paradies ein Lohlied hier,
So dass der sütle Sang mich trunken machie.
Das, was ich sah, erschien vor meinen blicken 
Lin W eltallslächcln; Trunkenheit kam mir 
Durchs Olir und Auge in Entzücken;
O Wonne! o unnennbar süße Freude,
Vollkomm’nes Sein, an Lieb und Frieden klar,
0  sich'rer Reichthum, frei von jedem Neide!

Die A nbetung  d e r  hl. Dreifaltigkeit, beziehungsweise die Anflehung d e r­
selben um Hilfe ist der  mittelalterlichen Poesie ü b e rh au p t  eigen und  begegnet 
auch noch in Tassos La Gerus. liber. XI, 7.

Zu Seite 11$ 14: W ilm anns ha t  im ,Leben1 (S. 114— 1 Ui) das  Verhältnis
W althers zu P ap s t  und  Clerus in so objecti ver und  zutreffender Art erläutert, 
dass ich mich begnüge, s ta t t  mit eigenen W o rten  W althers  Polemik gegen­
überzutre ten , diese hochbedeu tsam e Stelle w iederzugeben:

„W o W alther  den P apst  angreift, da  beklagt er die Bischöfe und die 
edelen Pfaffen, dass sie sich von ihm hä tten  verleiten lassen (33.1). ln ändern  
S prüchen  w endet  er sich gegen die Geistlichkeit insgemein (33.31, 34.24). 
Mit Hohn weist er auf ihre Forderung, dass die Laien ihren W orten  folgen 
sollten, nicht ihren W erken ;  sie hä t ten  sich dem  Sündenleben  ergeben und 
versagten den Laien gutes Beispiel. — A uch hiermit sagt W althe r  nichts 
anderes, als was I n n o c e n z  selbst beklagt und  rügt. In der  langen Rede, mit 
d e r  e r  «li«' Kirchen Versammlung eröffnet», heisst es: „Alle Verderbnis im 
Volk«1 geht zunächst und vorzugsweise von den Geistlichen a u s ;  denn  wenn 
d e r  geweihte P r iester  sündigt, so verleitet e r  auch das Volk zur S ü n d e ;  und 
wenn je n e r  n icht Vorbild d e r  Tugend , sondern  Vorgänger in Lüsten  ist, so

*) Vgl. auch W ilm anns ,L eben1 S. i l 9, Anm erk. 447; S leinm eyers ADR 0.59 V erm uthung 
de r Quelle W ernhers. Über die dann Schönbnch kurz und bündig und im W esentlichen a b ­
schliessend ZfdA, 34.55— 75 gehandelt hat.



wird auch  «las Volk zu Ungerechtigkeiten u n d  S chand tha ten  hingerissen. 
D aher entschuldigen sich die Laien, sobald m an ihnen ü b e r  ihren W andel 
Vorwürfe m acht und sprechen : soll der  Sohn nicht thun, was er den Vater 
thun  sieht k oder genügt es nicht, w enn der  Schüler  dem  L ehrer  gleich i s t ? 
Daher geht d e r  w ahre  Glaube zu Grunde, die Religion w ird  entstellt, die 
Freiheit zerstört, die Gerechtigkeit mit Füßen getreten ; d ah e r  w achsen  die 
Ketzer em p o r ;  d ah e r  wüten  die Ungetreuen ; d ah e r  siegen die Ungläubigen.“ 
Der P aps t  und der  Sänger, beide sagen im wesentlichen dasselbe, ab e r  in 
sehr verschiedener Absicht. Der P ap s t  sp rach  so in einer Versammlung von 
Geistlichen, W a l t h e r  r i e f  s e i n e n  S p r u c h  h i n a u s  in  d i e  e r r e g t e  M e n g e ;  
der  Papst  straft die Übeln und  sucht die Gebrechen der  Kirche zu heilen, 
d e r  D i c h t e r  w i l l  i h r e  A u t o r i t ä t  r u i n i e r e n ;  d e r  P ap s t  ist. wie es der 
W ü rd e  seiner Stellung entspricht, bem üht für das Wohl der  Menschheit, d e r  
D i c h t e r  k e n n t  n u r  d e n  P a r t e i z w e c k  u n d  n u r  v o m  P a r t e i s t a n d ­
p u n k t  e r s c h e i n t  s e i n  V e r h a l t e n  z w e c k m ä ß i g  u n d  r i c h t i g .

Heftiger noch greift W alther im zweiten S pruch  (.‘14.24) die Geistlichkeit 
m itsannnt dem Papst an.

W enn  er dort au f  den W iderspruch zwischen W orten  und W erken  
aufm erksam  m achte, so bebt er h ier  die H arm onie  zwischen beiden hervor  ; 
jetzt sei beides verkehrt, W orte  und  Werke. D er Papist selbst m ehre  den Un­
glauben und  ein W u n d e r  sei es, w enn noch ein Herz au f  dem rechten Wege 
bleibe. — Mit d i e s e m  V o r w u r f e  d e r  K e t z e r e i  w a r  d e r  G ip fe l  e r r e i c h t .

ln allem, darf  m an annehm en, spricht W a lth e r  nicht nur die eigene 
Gesinnung aus, sondern  die A nschauungen  d e r  Gesellschaft, in der  er sich 
bewegte, und namentlich die seines H erren  und  Kaisers. Man trau te  Otto 
die Absicht zu, du rch  eine umfassende R e d u e t i o n  d e r  K i r c h e n g ü t e r  die 
Geistlichkeit politisch und gesellschaftlich um einige Stufen he ru n te r  zu 
drücken, seine eignen Machtmittel und  Einkünfte abe r  bedeu tend  zu verstärken. 
Der H ofkanzler Bischof K onrad  von Speier  soll nach  seiner R ückkehr  aus 
Italien öffentlich in Mainz die auf eine solche B eraubung  d e r  Kirchen ab ­
zielenden Pläne des Kaisers als die Ursache seiner Loslösung von ihm be­
zeichnet, die W ah rh e i t  seiner Enthüllungen du rch  einen Eid bekräftigt haben . 
Man verbreite te  sogar einen Brief u n te r  dem  Nam en des Kaisers, in welchem 
er solche P läne  offen aussprach, und  schon au f  dem  Fürsten tage  zu N aum ­
burg w urde  ihm vorgeworfen, dass er un te r  hohnvoller Missachtung kirchlicher 
W ürd en  die Erzbischöfe einfach Kleriker, die Ä bte  Mönche, ehrw ürdige 
F rauen  W eiber genannt und  alle, die n ach  Gottes Willen geehrt w erden 
sollten, en teh r t  habe. So erhält  auch  in einem Liede W althers der  Abt von 
Tegernsee n u r  den Titel Mönch (104.32).

In diesem K am pf des Sängers gegen R om  sind noch einige negative 
P unk te  von Interesse. Zunächst der, dass W althe r  sich n i r g e n d s  a n  d e m  
D o g m a  v e r g r e i f t ;  s e l b s t  d a s  R e c h t  u n d  d i e  W i r k s a m k e i t  d e s  B a n n e s  
z i e h t  e r  n i r g e n d s  in  F r a g e ,  sei es, dass e r  selbst nie von Zweifeln dieser 
A r t  gequält w urde , sei es, dass er vorsichtig  genug w ar,  sie n icht auszu ­
sprechen (?'??). Mit den Ketzern, die gerade in diesen Jah ren  auch  in Deutsch­
land sich zu regen antiengen, h a t  er keinerlei Gemeinschaft,; n irgends findet 
m an bei ihm ein W o r t  für ode r  w ider sie. J a  vielleicht d a rf  m an  annehm en, 
dass er den  Leich, d e r  in diese Jah re  zu gehören scheint, dichtete, um  in 
dem  bittern K am pf gegen die augenblicklichen M ach thaber  de r  Kirche doch 
keinen Zweifel an seiner frommen christlichen Gesinnung zu lassen.“

Und als Ergänzung zu diesen A usführungen bem erk t  W ilm anus a .a .O .  
S. 251 : „ W a l t h e r s  S p r ü c h e  s i n d  E r k l ä r u n g e n  e i n e r  P a r t e i ,  m i t  d e m  
E i f e r  d e r  P a r t e i l e i d e n s c h a f t  v o r g e t r a g e n .  D a s  s o l l t e  m a n  a n e r ­
k e n n e n ,  a u c h  w e n n  m a n  d e n  Z i e l e n  d i e s e r  P a r t e i  d ie  v o l l s t e  S y m ­
p a t h i e  z u w e n d e t .  N o c h  w e n i g e r  d a r f  m a n  d e n  S ä n g e r  a l s  V o r l ä u f e r  
d e r  R e f o r m a t i o n  a n s e h e n ;  a l l e  g e i s t l i c h e n  R e c h t e ,  w e l c h e  d i e  
K i r c h e  f ü r  s i c h  in  A n s p r u c h  n a h m ,  v o m  B a n n  b i s  z u r  V e r w a l t u n g  
d e s  S c h a t z e s  ü b e r z ä h l i g e r  g u t e r  W e r k e  e r k a n n t e  e r  a n . “
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A uch Diintc ist oftmals und  mit R ech t  hinsichtlich dieses Verhältnisses 
einerseits angeklagt und  andererse its  bezüglich seiner S trenggläubigkeit ver- 
theidigt w orden. Ein neuer  Danteb iograph  streng katholischer R ich tung  b e ­
m erk t:  „Am wenigsten berechtigen einige scharfe Urtheile über  kirchliche 
W ürden lräger ,  welche viel weniger den Personen , als d e r  Rolle gelten, die 
sie typisch vertreten, unseren  Dichter der  Feindseligkeit gegen die katholische 
Kirche oder  m angelnder Rechtgläubigkeit zu zeihen. W i r  K a t h o l i k e n  h a b e n  
in  d e r  T h a l  k e i n e n  D i c h t e r ,  d e r  in  g l e i c h e m  G r a d e  w a r m e  B e­
g e i s t e r u n g  f ü r  d ie  k e n n z e i c h n e n d s t e n  L e h r e n  u n d  A n s t a l t e n  d e r  
K i r c h e  u n d  p h i l o s o p h i s c h  - t h e o l o g i s c h e  S c h ä r f e  in  B e h a n d l u n g  
d e r  e r h a b e n s t e n  W a h r h e i t e n  u n d  G e h e i m n i s s e  m i t  so  e c h t  p o e t i ­
s c h e r  G e s t a l t u n g s k r a f t  v e r b ä n d e .  W er immer in Dante einen E m pörer 
gegen Kirche und  Glauben, einen stolzen Freigeist oder  einen häretischen 
Reform ator sehen möchte, schreibe n u r  ebenso schön ü b e r  die Braut (Unisti, 
übe r  die Macht und W ürde  der Gottesmutter, über die evangelische A rm ut 
eines Franeiscus und  eines Dominicus ; bringe theoretisch und praktisch die 
Vernunft und die W issenschaft in ebenso strenge Abhängigkeit von A utoritä t  
und Glauben, präge den ethischen und  religiösen C harak ter  einem groben 
Dichtwerke ebenso unverkennbar  als Daseins- und Lebensform auf, lebe, sich 
m it gleichem Interesse in scholastische W issenschaft und  in die großen Ge­
danken des Milteialters ein, richte m it  gleicher Objcctiviläf über F reu n d  und 
Feind — und  wir wollen auch ihm es nachsehen, w enn er mit ebenso scharfer 
Unterscheidung von P erson  und Amt über  einige Päpste , ob auch  m it Un­
recht, den S tab  b r ich t .“

Und gewiss! Dante s teh t völlig im Banne de r  Autoritä t,  d e r  kirchlichen 
und der  kaiserlichen, der  socialen und der wissenschaftlichen. Erst m it seinem 
Jüngern Zeitgenossen P e tra rca  beginnt eine neue Zeit he ranzudäm m ern , in 
deren H intergründe die Verläugnung jed e r  A utoritä t  schlum m ert. Dante fordert 
mit mächtiger Stim m e das Aufgehen persönlicher und  localer Interessen zu 
Gunsten des idealen W ohles d e r  Gesammthcit, die Folgezeit bringt allmählig 
den trivialen Gedanken zur Geltung: Jeder  ist sich selbst de r  nächste!

Zu S. 15: Lud. A riosto’s „Rasender R o la n d “ III, 26.31— 33:
Hier kam ein wildes Thier, das fu rch t und lfreuen 
Kriegen m usst’, aus einem Wald gerannt.
Es lieti die langen Eselsohren schauen,
Kopf, Zähne waren mit dem W olf verwandt.
Sonst seinen’» ein Fuchs, doch ha lt’ es Löwenklauen.

, Italien, Spanien, Frankreich, Engelland,
Europa, Asien, sammt der ganzen Erde,
Durchstreift es rasch mit grässlicher Gebärde.
Viel Leute h a t’s verwundet und erschlagen,
Vom niedern Volk und von der Großen Zahl;
Viel mehr das Schlimmste hatten zu ertragen 
Die Kön'ge, Fürsten, Herren allzumal.
N och  ä r g e r  s c h le u s  d e n  rö m ’se h e n  H o f zu p la g e n  ;
D o rt t ö d t e t ’ es so  P a p s t  a ls  C a rd in a l .
E s h a t t e  l’e te r s  s c h ö n e n  S itz  g e s c h ä n d e t  
U nd Ä r g e r n i s  d em  G la u b e n  z u g e w e n d e t .
Es scheint, als müsse Wall und Mauer heben,
Kaum angerührt von diesem grausen Thier,
Ihm müssen liurg und Festung sich ergeben,
Und keine Stadt erwehrt sieh seiner Hier.
Zu Götterehre scheint sich's zu erheben,
Vom dummen Pöbel angebetet schier.
Es thut sogar, als oh in seinen Händen 
Die Höll- und Himmelschlüssel sieh befänden.

Man hat das T h ie r  au f  die H absuch t oder den Aberglauben gedeute t;  
dass n u r  jene  gemeint ist, beweist der  Vergleich mit W alther  und  Dante.

5. Wie ungerecht W alther  den Papst in dieser Beziehung anklagt, e r­
weisen W ilm anns’ A usführungen  im ,Leben’ p. 122, wo er sagt : Innocenz 
ha tte  die Befreiung des gelobten Landes von jeh e r  m it besonderm  Eifer be­
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trieben. Zwei Dinge, batte  er bei der Berufung des großes Concils gesagt, 
lügen ihm besonders am H erzen :  Die gesummte Verbesserung d e r  Kirche und  
die Befreiung des heil. L an d es ;  und  seinem Willen gemäß fasste die Ver­
sam m lung den Beschluss, dass die T he ilnehm er des schon 121;$ ausgeschrie­
benen  allgemeinen Kreuzzuges sich am I. Juni 1217 in Brindisi und  Messina 
versammeln sollten. Der P ap s t  selber wollte das U nternehm en in seine be­
sondere Obhut nehm en und  versprach  die Einschiffung zu leiten. Um den 
F rieden in der Lom bardei herzustellen, vor allem den Krieg zwischen Venedig, 
P isa  und  Genua beizulegen und den Kreuzfahrern  die S traßen zu W asser 
und L ande  zu sichern, m achte  er sich im F rü h jah re  1216 selbst nach  dem 
N orden  auf;  im Mai kam er nach  Perugia ,  hier ergriff ihn ein Fieber, dem 
er am 16. Juli erlag (dazu die A nm erkungen 2i$6— 2;58). A ber das Unter­
nehm en sollte d a ru m  keinen Aufschub erle iden; der  P ap s t  Honorius verfolgte 
das Ziel seines Vorgängers mit nicht, geringem! Eifer, und  seit dem März 1217 
setzten die K reuzfahrer  sich in Bewegung (dazu Anm. 2!'!>).

Andererseits  lässt sich aber  doch auch  nicht verkennen, dass sich in 
der  Kreuzzugsangelegenheil eine Rivalität zwischen P ap s t th u m  und  Kaiser­
thum  herausbildete. Im drit ten  Kreuzzuge erscheint in d e r  mächtigen H elden­
gestalt Friedrich  Barbarossas  die F ü h ru n g  des Kreuzzuges noch  als das 
höchste  und glanzvollste A ttr ibu t  des Kaiserthums. P a p s t  Innocenz III. r ingt 
nun  ab e r  auch in dieser Hinsicht um das Princ ipa l  und gegen diese Be­
strebungen  des Papstthum s richten  sich offenkundig W a l t h e r s  o f f e n e  u n d  
v e r s t e c k t e  A n g r i f f e ;  es ist dies ein Um stand, den W ilm anns in dem  
löblichen Bestreben, möglichst objectiv zu sein, en tw eder  übersehen oder  zu 
w ürd igen  unterlassen hat.

Mit welch glühender Begeisterung auch  noch  D ante  für die Idee des 
Kreuzzugs erfüllt war, beweist wohl vor allem die herrliche Schilderung  der  
Kreuzeshelden auf  dem  Mars im 14. und  den nächstfolgenden Gesängen des 
Paradieses. In ihrer D urchführung erblickt der  Dichter das zweite, ruhmvolle 
Martyrium der  Kirche, du rch  das sie die W elt sich e robert  und  in ihren 
Grundfesten so herrlich und  glorreich gefestigt w orden  war. Die Kreuzzüge 
sind ihm die edelste Blüte d e r  mittelalterlichen Kirche u n d  von ihnen erhofft 
e r  das großartigste F undam ent des Imperiums, die E inigung d e r  C hristenheit 
u n d  die Bezwingung d e r  Heidenschaft.

Und hier ist es zum ersten und  einzigen Male, dass Dante eines seiner 
Vorfahren gedenkt — über alle schweigt er, n u r  den Cacciaguida, seinen 
Ururgroßvuter, nennt er, ihn, d e r  als Kreuzesheld au f  dem  zweiten K reuz­
zuge den T o d  fand.

Besonders herrlich isl die Scene, w o Dante schildert, wie de r  Glanz, 
der  von den Kreuzeshelden ausgeht, Streifen bildet, die e inander durchschnei-  
den, w odurch  die Kreuzesform entsteht,  wie eine solche sich ergibt, w enn  
m an die Theilungspunkte  de r  Q uadran ten  eines Kreises mit geraden  Linien 
verb inde t;  die Streifen selbst vergleicht er mit d e r  Milchstraße.

Zu S. 17: „Heimat und  W iener l lo f“: In du rchaus  sachlicher, ruh iger  
und  recht ansp rechender  Weise hat diese Frage J. E. W ackerneil in der 
Rec. v. Will». „Leben W alth e rs“ XfdPh. 14.48;$- 487 erörtert.

6. Ich m öchte dabei vergleichsweise an jene  Stelle in D ante’s purgatorio  
XX1V, 51 fg. erinnern, wo Buonagiunla dem  Dichter die Frage  vorlegt: Bist 
du der  Verfasser der  C anzone :  „Ihr F rau 'n ,  die ihr Verständnis hab t  für 
L iebe“ (Vita nuova  $ ID) und von ihm die A n tw ort  erhält:

— — „Wohl bin ich Kiner, der dem Klagen,
Das Liebe bauchet, merkend, in dem Sinn,
.Wie sie es eingiebt. weiß im Lied zu sagen.“
„Nun seli' ich, Bruder“, sprach er drauf, die Schlingen,
Die den Nolar, die mich und (laido fern 
(lehalten von den Weisen, die jetzt klingen:
Ich sehe wohl, wie eure Federn immer 
Der, welche ihnen vorspricht, folgen gern;
Das land ich wahrlich bei den Unsern nimmer.
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Und der, des»' Äug’ de r scliilvfste lilick zu eigen.
Sieht doeli von einem Stil zum ändern nicht.

Ein Erk lärer  dieser Stelle, natürlich  ein com patrio ta  D an te ’s, bem erk t
oder erzählt vielmehr : Buonagiunta sei ein gew andter  K enner der Reime, 
ab e r  ein noch  gew andterer  d e r  W eine  gewesen — was ihn als „Gesejlschafts- 
d ich le r“ kennzeichnen soll. In dieser Eigenschaft versieht er also e tw a  die 
Rolle des höfischen Minnesängers und  holt sich den Tadel widerlicher Effect­
hascherei. Der gekünstelten Lyrik Buonagiuntas mit ihren erlogenen Gefühlen 
und ihren aufdringlichen P h rasen  steht der  „süße neue S li l“ D ante’s gegen­
ü ber  mit seiner schlichten Natürlichkeit und edlen Art, wie er in der  herr­
lichen Canzone auf  Beatrice, die übrigens auch an eines der  berühm testen  
Lieder W althers  erinnert, sich offenhart.. In solcher Weise ungefähr bildet 
die Kürenberges wise einen Gegensatz zum höfischen Sang ; jene  bewegt der 
H auch der Liehe, diesen dictiert die M ode; diese isl französischer Art und 
Herkunft, jene  deutschen Ursprungs, jene  isl ein Reservat um der h o h em  
Kreise, diese gehört dem  Volke überhaup t,  das den Sang  üb t  oder  an  ihm
ein Ergötzen findet; sie ist die fo rm ,  in welche ein neuer  Sänger das alte
Lied der Nibelungen gegossen, 11111 cs w ieder heimisch zu m achen  im d eu t­
schen Lande, im deutschen  Volke.

An die Kürenberges wise m ag wohl vor allem jenes berühm te  W ort  
Ludw ig Tieks gew endet w erden  :

Süße L iebe «lenkt, in Tönen.
Denn Gedanken steh’n zu fern;
Nur in Tönen mag sie gern
Alles, was sie will, verschönen.

Die echten Herzenstöne der  Nürnberg-W eise  stehen der  flauen R e d ­
seligkeit d e r  dem Französischen nachgekünstelten  conventioneilen Lyrik gegen­
über, wie sie Gervinus und  mit ihm übereinstim m end B urdach  ZfdA. 211.1113 
H artm ann  von der Aue zumessen. A uf le tz tem  lässt sich ein W ort anw enden , 
das von einer sp ä te m  französischen Geistesrichtung gebrauch t  w orden  i s t : 
a im er en France  n ’est p roprem ent que par ie r  d ’ainour.

Uber Wesen u n d  Entwicklung der  m hd. Lyrik isl in neuester  Zeit viel 
nachgedach t und  geschrieben w orden. A ußer Scherer, W ilm anns, Burdach 
und R oethe  haben sich in den  drei germanistischen Zeitschriften auch andere  
S tim m en Gehör zu schaffen versucht, so It. M. Meyer in der  ZfdA. 21) it. 34, 
Becker und  E. T h . W alther  in der  Germania, letzterer Bd. 34, endlich S treicher 
ZfdPh. 24. W ie bei der  Niebelungenfrage stehen  sich auch hier  die Meinungen 
schroff gegenüber und  es bedarf  die F rage  noch um ständlicher Erörterung , 
bevo r  sie als geklärt bezeichnet w erden  kann. Hoffentlich fungiert bei der 
durch  die Sachlage gebotenen Polem ik nicht w ieder St. Grobianus als W eihe­
pa tron , wie in jenen  glanzvollen Jugend tagen  der  Germanistik, wo Möllenhoff 
nach  seinem eigenen rüh rend  schönen Geständnis als tum ber  man m it sinem 
boesen zorn zu Felde zog und  „der Sache, die er schirm en wollte, sehr ge­
schadet h a t .“

7. u. 8. Ich hin, da  d e r  sonst verfügbare R a u m  ohnedies weit über­
schritten isl, leider nicht in der  Lage, stets ins Detail der  Fragen  einzugehen 
und verweise au f  meine frühem  A bhand lungen  zur W altherfrage. Bedauert  
h abe  ich, dass nam entlich  die P ro g ram m ab h an d lu n g :  „Nochmals die Reise­
rechnungen  Wollgers von E llenbrechtsk irchen“ in der Fachpresse  keine Er­
örte rung  gefunden hat.

F ü r  den eigenartigen S tandpunk t,  den B urdach  hinsichtlich der  C hrono­
logie d e r  S prüche einnimmt, mögen übrigens seine eigenen W orte  in der 
angezogenen Recensii»! von W ilmanns’ ,Lehen* sprechen ;

„Den ersten Besuch W althers  in Thüringen , au f  welchen der  Spruch 
„Der in den òren siech von ungestillte s i“ sich bezieht, bringt W ilm anns in 
V erbindung mit d e r  Reise nach  Magdeburg zum W eihnachtsfest des Jahres  
11 DU, weil er im gleichen T one  isl, wie d e r  zur Feier desselben gedichtete. 
Ich kann diese Motivierung, die e r  auch bei ändern  Datierungen anw endet, 
n u r  billigen ; kein Einsichtiger wird sich freilich einbilden, dass S prüche  des­
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selben T ons  u n te r  allen U m ständen  in dieselbe Zeit gehören müssen. W alther  
h a t  — das ist wohl die übere instim m ende Meinung teilen K u n d i g e n  —  bis­
weilen gleichzeitig in zwei verschiedenen S p ruch tönen  gedichtet, und  eine 
Frist, innerhalb welcher er einen älteren T on  wieder zu benutzen  sich e r­
laubte. lässt sich auf  J a h r  und  T ag  auch  nicht festsetzen. A ber  verschroben ist 
es, deshalb nun  gleich der  Ü bereinstimmung in der  S trophenform  .jede Be­
deu tung  für die Datierung zu entziehen und  m it dem  Aufgebot schwerge­
rüste ter  Dialektik und  dem ganzen groben  Geschütz u nbes tre i tba re r  Gemein­
plätze einen Feind  zu bekäm pfen und  natürlich  zu vernichten, d e r  gar n icht 
existiert. Man da rf  durchaus einer D atierung vor einer ändern , an sielt ebenso 
wahrscheinlichen den  Vorzug geben, wenn dadurch  ein T o n  in engere  Zeit­
grenzen eingeschlossen wird. N iem and freilich w ird  eine so gewonnene Zeit­
bestim m ung für absolut sicher halten. A b e r  w a s  is t  ü b e r h a u p t  v ö l l i g  
s i c h e r  a u f  d i e s e m  G e b ie t s '“

Zu Seite 20: Die chronologische Fixierung der  Kreuzlieder mit Rücksicht 
auf einzelne Ü bereinstim m ungen und  Ähnlichkeiten ihres Textes mit Stellen 
in Bullen, Pred ig ten  etc. halte ich für nicht dienlich, weil gewisse Ideen und  
W endungen zum Gemeingut so ziemlich d e r  ganzen mit der  Kreuzzugsange­
legenheit beschäftigten Zeit gehören. Ich erinnere, mich dabei an die ähnliche 
Frage  nach der  Entstehungszeit des Lutherliedes, bezüglich welchen G. Ellinger 
die übereinstim m endste  Ä ußerung  Luthers bereits zum Jah re  1519 nachwies. 
Es fällt natürlich keinem Menschen ein, das  b e rühm te  Lied in diese frühe 
Zeit zu setzen, wohl ab e r  mag man sagen, dass der herrliche G rundgedanke 
des Liedes L u ther zeitlebens begleitet hat.

Zu S c h l a f  als Parallelstelle zu Macbeth w äre  Th. H obd  „Eugen Aram s 
T r a u m “ S troph . 25 zu vergleichen.

Zu S c h l a f ,  T r a u m  u n d  E r w a c h e n  verweise ich auf  meine A b h a n d ­
lung „Der T ra u m  in der  epischen D ich tung“ P ro  gr. 1889 u n d  auf  eine dort  
nicht berücksichtigte schöne Stelle von Tassos „la Gerus. h b .“ XIII. Ges.

Zu „Schlafen und  E rw achen“ : F aust  11, i die p rologartige Scene in 
freier Natur.

Zu „L eben“ : A b k ü n d i g u n g  von Faust II. T h . :
Des Menschen Lehen ist ein episches Gedicht :
Es hat wohl einen Anfang, hat ein Ende,
Allein ein Ganzes ist es nicht.

Henry W . Longfellow: „Lebenspsalm " übers, v. H. L. W illems:
Lei’re nicht in müßigem Kummer.
Dass e in  T ra u m  das Lehen sei;
Den» der Geist ist todt im Schlummer,
Sein und Schein nicht einerlei.
Wirklich ist und ernst das Lehen,
Und das Grah nicht Ziel und Port.
„Staub dem Staub zurückzugeben!“
Nicht dem Geiste galt dies Wort.
Nicht Genüsse sind's, nicht Sorgen,
Was das Lehen uns geheut:
W irk e n !  dass uns jedes „Morgen“
W eiter findet, als das „Heut'.“ etc.

Zahlreiche schöne Stellen bietet zu diesem Gegenstände Ham erlings 
Poesie, vor allem „Venus im Exil“ z. H.:

 ------------ mit geheimem Todesheben
Ist alle Lehenswonne stets gemischt.

Von allen Grcaturen, die da beben,
Ist die unseligste das Menschenherz.

Den Drang, in dem die Menschenherzen pochen. 
Hat ganz und klar kein Mund noch ausgesprochen.

O Creatur, unsel’ger Lehenszecher,
Dein Durst ist endlos, endlich ist dein Sein.
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Zum Artikel „Zeit.“ verweise ich noch auf  eines iler schönsten und  be­
kanntesten  Gedichte Anastasius Grüns, das lebhaft genug an  den „V orm ärz“ 
erinnert :

Lästert nicht <lic Zeit, die reine! 
Schmäht ihr sie. so schmäht ihr euch! 
Denn es ist die Zeit dem weißen, 
Unheschrieh'nen Blatte gleich;
Das Papier ist ohne Makel,
Doch die Schrill darauf seid Ihr!
Wenn die Schrift jetzt nicht erhaulich. 
Nun, was kann das Blatt dafür?
Ein Pokal durchsichtigen Glases 
Ist die Zeit: so hell, so rein,
Wollt iles süßen Weins Ihr schlürfen, 
(ließt nicht Eure liefen drein!
Und es ist die Zeit ein Wohnhaus, 
Nahm ganz stattlich sonst sich aus, 
Freilich, seid Ihr eingezogen,
Scheint es oft ein Narrenhaus.

R a u m -  und  Zeitmangel, sowie technische Schwierigkeiten haben  der 
A bhand lung  mannigfache Schädigung gebracht ; Vieles m usste gestrichen, 
Anderes gekürzt, genauere C orrecluren unterlassen werden.

Bei e iner  flüchtigen Durchsicht ergaben sich folgende w i c h t i g e r e  
V erstöße :

S. li Milte soll es he ißen: Aristotelischen siali Aristotele’schen.
S. 10 „ „ „ ,. R eichslones ,, Reichtones.
S. 13 oben „ „ „ Stellen ,, Stelle.
S. 24 „ „ „ „ guotes „ goutes.
S. 30 un ten  „ „ „ beigesellt ,, beigestellt.
S. 32 Mitte sind die beiden ed ierten  Verse verkehrt  abgedruckt.
S. 35 un ten  soll es he ißen: commedia s ta t t  coommedia.
S. 45 ist der  Abschluss der A nm erkung „Verlorne .lugend“ zwischen 

den fortlaufenden T ex t  gerathen.
S. 46 un ten  ist das engl. Gitat an  A nm erkung  ** anzuschließen.
S. 48 ist das  Gitat aus Racinc’s Athalie sta tt an den T ex t  angeschlossen, 

h in ter  die A nm erkungen zum „ T ra u m “ geschoben w orden.
S. 53 oben soll es he ißen :  waz statt swaz.
W as sonst noch, namentlich in den ausgedehnten  Citaten, du rche inander­

geschoben ist und  welche weitern Druckfehler begangen w urden ,  da rüber  
wird mich erst die Muße in den Ferien aufklären.

Schlussbemerkung.


